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  Das Buch


  "Dies ist ab jetzt euer einziges Zuhause. Alles, was euch jetzt noch bleibt, ist, zu kämpfen und zu überleben. Die meisten, die durch die Tore meiner Gladiatorenschule treten, werden in der Arena den Tod finden. Aber wenn ihr überlebt und Erfolg habt, dann werden vielleicht später Ruhm und Reichtümer euer Lohn sein, die ihr als freie Männer niemals hättet gewinnen können. Denkt heute Nacht darüber nach. Morgen früh beginnt eure Ausbildung." Rom, 61 v. Chr. Der junge Marcus wird nach einem brutalen Überfall auf seine Familie versklavt und in eine Gladiatorenschule verschleppt, wo er zum Elitekämpfer ausgebildet werden soll. Aber Marcus kann seine Vergangenheit nicht vergessen: den Mord an seinem Vater und die Entführung seiner Mutter. Marcus weiß, dass es nur eine Möglichkeit gibt, um Rache zu nehmen: Er muss den mächtigen General Pompeius finden und ihn um Hilfe bitten - den Mann, der tief in der Schuld seines Vater steht. Doch Marcus' Herkunft ist von einem dunklen Geheimnis überschattet - ein Geheimnis, das so gefährlich ist, dass seine Aufdeckung den sicheren Tod bedeuten würde ...
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  Simon Scarrow wurde in Nigeria geboren. Er lebte unter anderem in Hong Kong und auf den Bahamas, bevor er sich in Großbritannien niederließ. Seit seiner Kindheit ist er vom Schreiben fasziniert und entdeckte in der Schule seine Liebe zur Geschichte, als ihm seine Latein- und Geschichtslehrer von der Welt der Antike erzählten.


  Gemeinsam mit seiner Frau und seinen Kindern unternimmt er ausgedehnte Reisen, um Nachforschungen für seine historischen Romane anzustellen. So war er bereits in Italien, Griechenland, in der Türkei, in Jordanien, Syrien und in Ägypten.


  Simon Scarrow arbeitete einige Jahre als Dozent für Geschichte. Wegen des großen Erfolgs seiner Bücher widmet er jetzt seine ganze Zeit dem Schreiben. Er hofft aber, bald wieder zu seiner Lehrtätigkeit zurückkehren zu können, da ihm das Unterrichten viel Spaß macht.


  
    


    Für Rosemary Sutcliffe,

    die in so vielen von uns die Liebe

    zur Geschichte geweckt hat
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  Zenturio Titus Cornelius Pollenius wischte sich den Schweiß von der Stirn, während er die Augen über das Schlachtfeld schweifen ließ, das sich rings um ihn erstreckte. Der Hang war mit Leichen übersät. An den Stellen, wo der Kampf besonders erbittert getobt hatte, lagen sie zu Haufen zusammen. Seine Männer suchten nach verwundeten Kameraden oder rafften die geringe Beute zusammen, die sie bei den gefallenen Feinden finden konnten. Hier und da schrien mitten in diesem Blutbad Verwundete und wanden sich in Schmerzen. Unter den Leichen waren auch römische Legionäre in ihren roten Tuniken und blutgetränkten Kettenpanzern. Titus schätzte, dass in dieser Schlacht Tausende seiner Kameraden umgekommen waren. Und trotzdem waren die Verluste der Römer nichts im Vergleich zu der Zahl der gefallenen Feinde.


  Titus schüttelte den Kopf, während er an die Männer und Frauen dachte, die ihnen vor Kurzem in der Schlacht entgegengetreten waren. Viele waren nur mit Messern und Ackergerät bewaffnet gewesen, die meisten trugen keinen Schutzpanzer, hatten nicht einmal einen Schild. Und doch hatten sie sich Titus und seinen Kameraden entgegengeworfen, mit wütenden Schreien und weit aufgerissenen Augen, in denen der Mut der Verzweiflung aufblitzte. Doch all das hatte sie nicht davor bewahrt, den besser ausgebildeten und ausgerüsteten Soldaten des Generals Pompeius zu unterliegen, des Befehlshabers der römischen Truppen, die sie unbarmherzig verfolgt und in die Enge getrieben hatten.


  »Sklaven«, murmelte Titus verwundert vor sich hin, während er auf die Leichen starrte. »Einfach nur Sklaven.«


  Wer hätte gedacht, dass diese Männer und Frauen, die für die meisten Römer nicht mehr als Werkzeuge auf Beinen waren, so viel Kampfgeist zeigen würden? Der Sklavenaufstand hatte vor beinahe zwei Jahren begonnen, und seither hatten die Aufständischen fünf der Legionen besiegt, die Rom gegen sie ausgeschickt hatte. Außerdem hatten sie viele Villen niedergebrannt und Anwesen geplündert, die den mächtigsten Familien Roms gehörten. Einmal, erinnerte sich Titus, waren die Sklaven sogar auf Rom selbst zumarschiert.


  Er blickte nach unten auf den Leichnam eines kleinen Jungen, der wohl kaum älter als zehn Jahre sein mochte. Er hatte flachsblondes Haar und feine Gesichtszüge, und sein Kopf war kraftlos auf den Panzer eines toten Legionärs gesunken. Die Augen des Jungen starrten in den strahlend hellen Himmel, und sein Mund stand leicht offen, als wollte er etwas sagen. Titus verspürte einen dumpfen Schmerz in seinem Herzen, als er auf dieses Kind schaute. Kinder hatten in einer Schlacht nichts zu suchen, dachte er für sich. Ein Kind zu besiegen oder zu töten, damit konnte man sich keine Ehre erwerben.


  »Zenturio Titus!«


  Titus fuhr herum, als er den Ruf hörte, und sah wie eine kleine Gruppe von Offizieren quer über das Schlachtfeld auf ihn zukam. Angeführt wurden sie von einer massigen Gestalt mit breiten Schultern und einem silbern blitzenden Brustschild. Die darüber drapierte rote Schärpe gab den hohen Rang des Trägers an. Im Gegensatz zu den Männern, die im dichtesten Gewühl der Schlacht gekämpft hatten, waren General Pompeius und seine Offiziere allem Blut und Elend entgangen. Einige der jüngeren Männer verzogen angewidert das Gesicht, als sie sich den Weg durch die vielen Leichen bahnten.


  »General.« Titus stand stramm und neigte den Kopf, als sein Befehlshaber näher trat.


  »Was für ein Blutbad«, bemerkte General Pompeius und deutete mit der Hand auf das Schlachtfeld. »Wer hätte gedacht, dass gewöhnliche Sklaven so viel Kampfgeist haben, was?«


  »Sehr wohl, General.«


  Pompeius schürzte die Lippen und runzelte die Stirn. »Ihr Anführer, dieser Spartakus, das muss ein toller Bursche gewesen sein.«


  »Er war Gladiator, General«, antwortete Titus. »Das ist ein besonderer Menschenschlag. Zumindest diejenigen, die in der Arena längere Zeit überleben.«


  »Wisst Ihr viel über ihn, Zenturio? Ich meine, über die Zeit, ehe er Rebell wurde.«


  »Nur Gerüchte, General. Anscheinend ist er nur einige Male in der Arena zu sehen gewesen, ehe der Aufstand ausbrach.«


  »Und doch scheint er der geborene Anführer zu sein«, überlegte Pompeius. »Schade, dass ich nie die Gelegenheit hatte, diesen Spartakus kennenzulernen. Ich hätte ihn vielleicht bewundert.« Er blickte zu seinen Offizieren. Kurz spielte ein Lächeln auf seinen Lippen, als seine Augen auf einen seiner Männer fielen, einen hoch aufgeschossenen jungen Kerl mit schmalem Gesicht. »Keine Sorge, Gaius Julius. Ich bin nicht zum Feind übergelaufen. Spartakus ist – vielmehr war – schließlich nur ein Sklave. Unser Feind. Und jetzt ist er vernichtend geschlagen worden und die Gefahr ist gebannt.«


  Der junge Offizier zuckte die Schultern. »Die Schlacht haben wir gewonnen, General. Aber der Ruhm mancher Männer hallt noch wider, wenn sie schon lange gefallen sind. Falls er überhaupt unter den Opfern ist.«


  »Dann suchen wir seine Leiche«, erwiderte Pompeius knapp. »Und wenn wir sie gefunden und für alle weithin sichtbar zur Schau gestellt haben, wird das den Gedanken an einen Aufstand im Herzen jedes verdammten Sklaven in ganz Italia für immer ein Ende setzen.«


  Er fuhr zu Titus herum. »Zenturio, wo könnte Spartakus gefallen sein?«


  Titus schürzte die Lippen und deutete auf einen kleinen Hügel, der etwa hundert Schritte entfernt lag. Dort türmten sich die Leichen höher als irgendwo sonst auf dem Schlachtfeld. »Ich habe während des Kampfes seine Standarte dort drüben gesehen, und an dieser Stelle haben die letzten Sklaven bis zum bitteren Ende gekämpft. Wenn wir ihn überhaupt finden, dann dort.«


  »Gut, dann wollen wir mal sehen.«


  General Pompeius machte sich auf den Weg und schritt über die Toten hinweg auf den Hügel zu. Titus und die anderen folgten ihm im Eilschritt. Die über das Schlachtfeld verteilten Soldaten salutierten, als die kleine Gruppe an ihnen vorüberhastete. Sobald sie den Hügel erreicht hatten, blieb Pompeius stehen und starrte auf den schrecklichen Anblick, der sich ihm dort bot. Hier hatte der heftigste Kampf getobt und die Leichen waren von unzähligen Wunden übersät. Titus schauderte, als er sich daran erinnerte, dass viele der Sklaven mit bloßen Händen, sogar mit den Zähnen gekämpft hatten, bis sie mit dem Schwert niedergestreckt wurden. Die meisten Leichen waren so verstümmelt, dass man sie kaum noch als Menschen erkennen konnte.


  Der General seufzte tief und stützte die Hände in die Hüften, während er weiter über die Leichen den Hang hinaufstieg. »Nun, wenn Spartakus wirklich hier getötet wurde, dann werden wir einige Schwierigkeiten damit haben, ihn zu identifizieren. Ich gehe davon aus, dass uns die Gefangenen wohl kaum dabei helfen werden, ihn zu finden.« Er deutete mit einer Kopfbewegung auf das kleine Häuflein von Leuten, die von Legionären bewacht wurden und ein wenig abseits des Schlachtfelds standen. »Verdammt! Wir brauchen seine Leiche …«


  Titus beobachtete seinen Befehlshaber, wie er sich vorsichtig einen Weg über die verdrehten Gliedmaßen und verstümmelten Körper zum Gipfel der kleinen Anhöhe bahnte. Pompeius war bereits auf halber Höhe, als Titus aus dem Augenwinkel eine Bewegung wahrnahm. Zwischen den Leichen erhob sich ein Kopf, und schon Sekunden später war eine blutbespritzte Gestalt, die Titus für tot gehalten hatte, hinter dem General aufgesprungen.


  Der Sklave hatte strähniges dunkles Haar und einen schütteren Bart. Er riss den Mund auf und fletschte die schiefen Zähne. Mit einem Kurzschwert in der Hand taumelte er über die aufgehäuften Leichen auf den römischen General zu.


  »General!«, schrie Gaius Julius. »Vorsicht!«


  Aber Titus war schon losgelaufen, während sich Pompeius noch umdrehte und zurückschaute. Die Augen des Generals weiteten sich vor Schreck, als er den Sklaven sah, der mit vorgestrecktem Schwert auf ihn zustürzte. Titus zog seine Klinge aus der Scheide und raste den Leichenhügel hinauf, wobei die Körper der Toten unter seinen genagelten Stiefeln nachgaben. Der Sklave zielte mit seinem Schwert auf Pompeius’ Hals, und der General taumelte zurück, um dem Hieb zu entgehen. Dabei verfing er sich mit der Ferse an einer Leiche. Schwerfällig fiel er zu Boden und stieß einen Angstschrei aus. Der Sklave torkelte weiter zu ihm hinauf und richtete sich mit erhobenem Schwert drohend über dem General auf.


  Mit zusammengebissenen Zähnen lief Titus verzweifelt weiter auf die beiden zu. Im letzten Augenblick spürte der Sklave die nahende Gefahr und warf einen Blick über die Schulter. Doch da krachte Titus bereits mit seinem ganzen Körpergewicht auf ihn und schlug dem Sklaven das Schwert aus der Hand. Beide Männer fielen zu Boden und wären um ein Haar auf General Pompeius gestürzt.


  Titus versuchte, sein Schwert zu bewegen, aber es war unter dem Angreifer eingeklemmt. Er ließ es los und packte den Sklaven stattdessen an der Kehle. Der bäumte sich unter dem Würgegriff auf; seine Hände krallten sich in Titus’ Armen fest und er knurrte wie ein wütendes Tier. Der Zenturio packte noch fester zu und der Laut verstummte. Der Sklave ergriff mit der linken Hand Titus’ Handgelenk und versuchte, dessen Finger von seinem Hals zu lösen, während seine Rechte zu Titus’ Gesicht hochwanderte und er ihm mit zersplitterten Fingernägeln über die Wange kratzte. Die Finger des Sklaven tasteten immer weiter nach oben, und Titus kniff die Augen so fest zu, wie er nur konnte, und verstärkte mit aller Kraft den Druck seiner Hände. Die Knie des Sklaven begannen wild zu zucken, und die Augen traten ihm beinahe aus dem Kopf, während er seinerseits mit seinen Fingernägeln Titus die Augen auszukratzen versuchte. Der Zenturio drehte den Kopf zur Seite.


  Immer wilder wurden die Bewegungen des Mannes, doch dann lockerten sich plötzlich seine Hände, und der Kopf fiel ihm nach hinten. Titus hielt ihn noch einen Augenblick länger fest, um ganz sicher zu sein, dass keine Gefahr mehr drohte. Als er die Augen, die er immer noch zugekniffen hatte, öffnete, sah er, dass dem Toten die Zunge aus dem Mund hing. Titus ließ den Hals des Sklaven los, schob sich unter der Leiche hervor und rappelte sich keuchend hoch. Als er nach unten blickte, bemerkte er, dass sein Schwert sich in die Rippen des Mannes gebohrt hatte. Deswegen hatte er es nicht bewegen können. Der Sklave wäre ohnehin gestorben.


  Neben ihm kam der General, den das Gewicht seines kunstvoll verzierten Brustschilds zu Boden drückte, mühselig wieder auf die Füße. Er schaute auf den toten Sklaven und auf Titus, der sich über den Leichnam beugte und sein Schwert aus der Leiche des Mannes zog.


  »Bei allen Göttern! Das war knapp!« Pompeius warf einen Blick auf den Toten. »Wenn Ihr nicht gewesen wärt, Zenturio Titus, hätte er mich umgebracht.«


  Titus antwortete nicht, sondern wischte nur mit der Tunika des Sklaven das Blut von der Klinge seines Schwertes. Dann steckte er die Waffe wieder in die Scheide und stand stramm. Der General sagte mit einem leisen Lächeln: »Ich verdanke Euch mein Leben. Das werde ich Euch niemals vergessen.«


  Titus nickte.


  »Ihr sollt eine Belohnung bekommen.« Der General fuhr sich übers Kinn und deutete dann mit der Hand auf die Gruppe gefangener Sklaven. »Nehmt Euch einen davon, in meinem Namen. Das ist ein angemessener Preis für mein Leben. Aber eines müsst Ihr auch wissen, Zenturio: Wenn Ihr je meine Hilfe benötigt, dann habt Ihr mein Wort, dass ich alles für Euch tun werde, was in meiner Macht steht.«


  »Ihr seid zu freundlich, General.«


  »Nein. Ihr habt mir das Leben gerettet. Dafür ist keine Belohnung groß genug. Jetzt wählt Euch einen Gefangenen aus, der Euer Sklave sein soll. Oder eine gute Sklavin vielleicht.«


  »Jawohl, General. Was ist mit den anderen? Werden die unter den Männern aufgeteilt?«


  General Pompeius schüttelte den Kopf. »Sonst würde ich das so machen. Aber ich will allen Sklaven im Römischen Reich eine gründliche Lektion erteilen. Man muss ihnen zeigen, was die zu erwarten haben, die sich gegen ihre Herren auflehnen.« Er hielt inne und sein Gesichtsausdruck verhärtete sich. »Sobald Ihr Eure Wahl getroffen habt, gebt den Befehl, dass man diejenigen, die im Kampf gefangen genommen wurden, hinrichten soll. Sie sollen ans Kreuz genagelt werden, und zwar an der Straße von Rom nach Capua, wo der Aufstand begonnen hat.«


  Titus lief ein kalter Schauer über den Rücken, als er den brutalen Befehl des Generals hörte. Einen Augenblick lang verspürte er den dringenden Wunsch, ihm zu widersprechen. Die Sklaven waren besiegt. Der Aufstand war niedergeschlagen. Wozu brauchte man da noch eine so barbarische Bestrafung? Doch dann siegten seine Ausbildung und seine Disziplin, und Titus salutierte seinem General, ehe er sich auf den Weg über das Schlachtfeld zu den Gefangenen machte, um sich den einen auszusuchen, der diesem schrecklichen Schicksal entrinnen würde, ehe die meisten anderen zu einem langen, schmerzvollen Tod abgeführt wurden.
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  Marcus wusste, dass es Ärger geben würde, als der alte Aristides eines frühen Sommermorgens atemlos auf den Hof gerannt kam. Marcus hatte zufrieden mit Zerberus gespielt und versucht, dem rauhaarigen Jagdhund beizubringen, sich auf Befehl zu setzen und hinzulegen. Aber Zerberus hatte nur den Kopf schief gelegt, die Zunge heraushängen lassen und seinen jungen Herrn ausdruckslos angestarrt. Sobald er Aristides sah, trabte er auf den alten Mann zu und wedelte mit dem Schwanz. Der Ziegenhirt japste nach Luft, lehnte sich auf seinen Hirtenstab und schluckte, bis er wieder sprechen konnte.


  »Drei Männer.« Mit zitternden Fingern deutete er auf den Pfad, der von Nydri aus den Hügel hinaufführte. »Große Männer … Soldaten, glaube ich.«


  Marcus’ Vater saß im Schatten der weinumrankten Laube an dem langen, verwitterten Holztisch. Titus Cornelius war damit beschäftigt gewesen, die Bücher des Bauernhofs zu führen, doch nun legte er seinen Griffel auf das Wachstäfelchen, erhob sich von der Bank und kam mit großen Schritten auf den kleinen Hof.


  »Soldaten, sagst du?«


  »Ja, Herr.«


  »Aha.« Titus lächelte leise, ehe er mit milder Stimme sagte. »Was weißt du schon von Soldaten, alter Mann? Mit Tieren kennst du dich aus. Aber mit Soldaten?«


  Aristides richtete sich auf und starrte seinem Herrn geradewegs in die Augen. »Zwei von ihnen tragen Speere und alle haben Schwerter.«


  Marcus schaute zu seinem Vater und bemerkte, wie ein kurzer Anflug von Furcht über dessen Gesicht huschte. Noch nie zuvor hatte Marcus seinen Vater ängstlich gesehen. Auf dem zerfurchten Gesicht des alten Soldaten prangten mehrere Narben, Erinnerungen an seinen Dienst in den Legionen des Generals Pompeius. Er war Zenturio gewesen – ein in vielen Schlachten gestählter Offizier – und hatte dann seinen Abschied genommen und die römische Armee verlassen.


  Er hatte sich einen Bauernhof auf der Insel Lefkada gekauft und sich mit Marcus’ Mutter dort niedergelassen, die wenige Monate zuvor ihrem Sohn das Leben geschenkt hatte. Eine kleine Ziegenherde, um die sich Aristides kümmerte, brachte Titus regelmäßig einige Einkünfte, vor allem aber verdiente er an den Weinreben, die auf seinem Land wuchsen. Marcus erinnerte sich an sorglosere Zeiten, als er noch ein kleiner Junge war.


  In den letzten drei Jahren jedoch war der Regen ausgeblieben, und die Dürre und der Mehltau hatten die Ernte zerstört. Titus hatte Geld leihen müssen. Marcus wusste, dass es viel Geld gewesen war – er hatte gehört, wie seine Eltern sich nachts flüsternd darüber unterhielten, wenn sie meinten, er schliefe schon, und er hatte sich noch lange darüber Sorgen gemacht, nachdem seine Eltern bereits verstummt waren.


  Leise Schritte ließen Marcus herumfahren. Seine Mutter trat aus dem Zimmer, das auf den Hof hinausführte. Sie war dabei gewesen, ihm eine neue Tunika zu weben, hatte aber ihren Webstuhl im Stich gelassen, sobald sie Aristides’ Worte gehört hatte.


  »Sie haben Speere«, murmelte sie und starrte zu Titus. »Vielleicht gehen sie in die Berge, um Wildschweine zu jagen.«


  »Das glaube ich nicht.« Der alte Zenturio schüttelte den Kopf. »Wenn sie auf der Eberjagd sind, wozu dann die Schwerter? Nein, hier geht es um etwas anderes.« Er trat einen Schritt vor und klopfte Aristides anerkennend auf die Schulter. »Du hast recht daran getan, mich zu warnen, alter Freund.«


  »Alt?« Die Augen des Ziegenhirten zwinkerten fröhlich. »Nun, ich bin kaum zehn Jahre älter als Ihr, Herr.«


  Titus lachte, ein tiefes, herzhaftes Lachen, mit dem Marcus sein Leben lang vertraut war und das ihm stets ein Gefühl der Sicherheit gegeben hatte. Obwohl sein Vater in den Legionen ein hartes Leben geführt hatte, war er stets fröhlich. Manchmal hatte er Marcus streng behandelt, hatte darauf bestanden, dass er seine Kämpfe mit den Kindern unten in Nydri selbst austrug, aber an seiner Zuneigung hatte Marcus nie gezweifelt.


  »Warum kommen die hierher?«, fragte seine Mutter seinen Vater. »Was wollen sie von uns?«


  Marcus sah, wie das Lächeln auf den Lippen seines Vaters erstarb. »Ärger«, knurrte er. »Ärger wollen sie uns machen. Decimus muss sie geschickt haben.«


  »Decimus?« Marcus sah, wie seine Mutter entsetzt die Hand vor den Mund schlug. »Ich habe dir doch gesagt, dass wir mit ihm nichts zu tun haben sollten.«


  »Nun, dafür ist es nun zu spät, Livia. Ich werde mit ihm verhandeln müssen.«


  Marcus hatte die Reaktion seiner Mutter Angst gemacht. Er räusperte sich. »Vater, wer ist Decimus?«


  »Decimus?«, höhnte Titus und spuckte auf den Boden. »Ein blutsaugendes Schwein, dem jemand schon vor vielen Jahren eine gehörige Lektion hätte erteilen müssen.«


  Marcus blickte ihn verständnislos an und Titus musste lachen. Er streckte die Hand aus und fuhr seinem Sohn liebevoll durch die dunklen Locken. »Er ist ein richtiger Mistkerl, dieser Decimus. Der reichste Geldverleiher auf Lefkada und wegen seiner guten Beziehungen zum römischen Statthalter nun auch noch Steuereintreiber.«


  »Eine sehr ungünstige Kombination«, fügte Livia ruhig hinzu. »Einige Bauern in Nydri und Umgebung hat er bereits in den Ruin getrieben.«


  »Nun, mit mir wird ihm das nicht gelingen!«, knurrte Titus. »Aristides, hol mir mein Schwert.«


  Der Ziegenhirt zog besorgt die Augenbrauen hoch und eilte ins Haus. Zerberus starrte ihm einen Augenblick lang hinterher und trottete dann wieder zu Marcus zurück. Der strich dem Hund liebevoll über den Kopf. Livia packte Titus an seinem muskulösen Arm.


  »Was hast du vor? Du hast doch Aristides gehört. Sie sind zu dritt und bewaffnet. Soldaten, hat er gesagt. Du kannst es nicht mit ihnen aufnehmen. Denk nicht einmal daran.«


  Titus schüttelte den Kopf. »Ich habe schon viel aussichtslosere Kämpfe gewonnen. Und das weißt du nur zu gut.«


  Livias Gesichtsausdruck verhärtete sich. »Das ist lange her. Nun hast du seit über zehn Jahren keinen Kampf mehr ausgetragen.«


  »Ich kämpfe nicht mit ihnen, wenn es nicht sein muss. Aber Decimus hat sie bestimmt geschickt, um das Geld einzutreiben. Sie gehen nicht fort, ehe sie es nicht bekommen haben.«


  »Wie viel Geld ist es?«


  Titus senkte die Augen und kratzte sich im Nacken. »Neunhundert Sesterze.«


  »Neunhundert!«


  »Ich bin mit drei Zahlungen im Rückstand«, erklärte Titus. »Ich habe mit einem Besuch gerechnet.«


  »Kannst du zahlen?«, fragte sie ängstlich.


  »Nein. Wir haben nicht viel in der Schatulle. Nun, gerade genug, um uns durch den Winter zu bringen, und dann …« Er schüttelte den Kopf.


  Livia runzelte wütend die Stirn. »Das erklärst du mir besser später. Marcus!« Sie wandte sich an ihren Sohn. »Geh den Geldkasten holen, der im Atrium unter dem Schrein aufbewahrt wird. Jetzt gleich.«


  Marcus nickte und wollte ins Haus flitzen.


  »Bleib, wo du bist, Junge!«, rief Titus laut genug, dass man ihn im Umkreis von hundert Schritten hören musste. »Lass den Kasten, wo er ist. Ich lasse mich nicht zwingen, auch nur eine Münze herauszurücken, ehe ich dazu bereit bin.«


  »Bist du verrückt geworden?«, fragte Livia. »Du kannst doch nicht allein gegen drei bewaffnete Männer kämpfen.«


  »Das werden wir ja sehen«, antwortete Titus mit ernster Miene. »Und jetzt nimm den Jungen und geh mit ihm ins Haus. Ich werde schon mit denen fertig.«


  »Sie werden dich verletzen oder umbringen, Titus. Und was wird dann aus Marcus und mir? Sag mir das!«


  »Geht ins Haus!«, befahl Titus.


  Marcus sah, wie seine Mutter den Mund aufmachte, um zu protestieren, aber verstummte, als Titus’ stahlharter Blick sie traf. Livia schüttelte ärgerlich den Kopf und streckte dann Marcus die Hand hin. »Komm mit.«


  Marcus starrte sie an, dann seinen Vater. Er rührte sich nicht von der Stelle. Er war wild entschlossen, seinem Vater zu beweisen, was in ihm steckte.


  »Marcus, komm mit. Sofort.«


  »Nein, ich bleibe hier.« Er richtete sich zu seiner vollen Körpergröße auf und stemmte die Hände in die Hüften. »Zerberus und ich können Vater zur Seite stehen, wenn es zu einem Kampf kommt.« Er wollte, dass diese Worte mutig klangen, aber seine Stimme bebte ein wenig.


  »Was willst du? Hierbleiben?«, fragte Titus überrascht. »Du bist noch nicht so weit, dass du in der Kampflinie stehen kannst, mein Junge. Geh mit deiner Mutter.«


  Marcus schüttelte den Kopf. »Du brauchst mich. Uns.« Er deutete auf Zerberus, und der Hund stellte wie auf Befehl die Ohren auf und wedelte mit dem buschigen Schwanz.


  Ehe Titus protestieren konnte, kam Aristides aus dem Haus geeilt. In der einen Hand hielt er seinen Hirtenstab, in der anderen ein Schwert in einer Scheide, an der ein Lederriemen baumelte. Titus ergriff die Waffe und legte sich den Riemen um, schob die Schultern hin und her, bis er sicher war, dass das Schwert gut hing und der Griff leicht zu erreichen war. Aristides ging zum Tor und beobachtete die Straße, die den Hang hinunter nach Nydri führte. Plötzlich packte Titus den Schwertgriff und riss die Klinge mit einer so raschen Bewegung heraus, dass Marcus zusammenzuckte und einen kleinen Schrei ausstieß. Zerberus knurrte.


  Sein Vater schaute lächelnd zu ihm und steckte das Schwert wieder ein. »Immer mit der Ruhe. Ich habe nur geprüft, ob sich die Klinge ohne Probleme ziehen lässt. Deswegen habe ich alles immer gut eingefettet – für alle Fälle.«


  Marcus schluckte aufgeregt. »Für alle Fälle? Was meinst du damit, Vater?«


  »Für Augenblicke wie diesen hier. Jetzt lass mich nur machen. Geh ins Haus, bis ich dich rufe.«


  Marcus starrte trotzig zurück. »Mein Platz ist an deiner Seite, Vater. Ich kann kämpfen.« Er griff nach dem Leder und den Riemen der Schleuder, die er sich in den Gürtel gesteckt hatte, mit dem seine Tunika in der Taille zusammengehalten wurde. »Ich kann damit auf fünfzig Schritte Entfernung jemanden treffen.«


  Seine Mutter hatte die beiden nicht aus den Augen gelassen. Nun rief sie: »Um Himmels willen, Marcus! Komm sofort mit ins Haus!«


  »Livia«, fuhr ihr Mann dazwischen. »Geh du. Versteck dich in der Küche. Ich rede mit Marcus; er kommt gleich nach.«


  Sie wollte protestieren, doch dann sah sie das wilde Leuchten in den Augen ihres Mannes, wandte sich ab und lief über die Pflastersteine des Hofs zurück ins Haus. Titus wandte sich zu Marcus um und lächelte ihn liebevoll an. »Mein Junge, du bist noch zu jung, um meine Schlachten für mich zu kämpfen. Bitte geh mit deiner Mutter.«


  Aber es war schon zu spät. Ehe Titus zu Ende gesprochen hatte, hörte man, wie Aristides laut durch die Zähne zischte. Der Ziegenhirt hielt sich die Hand vor den Mund und rief so laut, wie er nur wagte: »Herr! Sie kommen!«
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  Marcus’ Vater deutete auf den Eingang des Hauses. »Marcus – stell dich da drüben hin. Keine Bewegung.«


  Marcus nickte und schnipste mit den Fingern, um Zerberus zu rufen. »Komm her!«


  Sie bezogen ihre Stellung im Schatten des Durchgangs, der in das bescheidene Atrium des Bauernhauses führte. Vom Tor aus waren sie nun nicht mehr zu sehen. Aristides packte seinen Hirtenstab fester und stellte sich auf der einen Seite des Tores auf.


  Einen Augenblick lang war alles still. Marcus spürte sein Herz heftig in der Brust pochen und sein Mund war ganz trocken. Dann hörte er die gedämpften Stimmen der drei Männer, die auf dem Pfad auf das Tor zukamen. Einer machte eine Bemerkung und die anderen lachten. Es war ein harsches, unangenehmes Geräusch. Marcus fluchte. Er hatte dem Vater gesagt, er könnte ihm helfen, hatte dabei aber nicht an die Munition für seine Schleuder gedacht. Außerdem brauchte er Platz und Zeit, um seine Waffe vorzubereiten.


  Marcus wusste, dass er ein gutes Auge hatte, und Aristides hatte ihn hervorragend ausgebildet – gut genug, um im Frühjahr einen wilden Hund zu töten, der den Zicklein nachgestellt hatte. Aber in der gegenwärtigen Lage war die Schleuder so gut wie nutzlos.


  In diesem Augenblick sah Marcus, dass eine der Stützen aus dem Weinberg seines Vaters im Hauseingang lehnte. Er packte sie und hielt sie bereit. Marcus war entschlossen, mit dem knorrigen Ende fest zuzuschlagen, wenn es zu einem Kampf kommen sollte.


  Die Stimmen der Männer wurden leiser, als sie sich dem Tor näherten, aber ihre Stiefel knirschten über den Kies, als sie in den Hof eintraten. Marcus linste um die Ecke der Eingangshalle und erhaschte einen Blick auf die ungebetenen Gäste. Ihr Anführer war ein hoch aufgeschossener, muskulöser Mann, dessen struppiges, von grauen Strähnen durchzogenes Haar mit einem Lederriemen zurückgehalten wurde. Marcus schätzte, dass der Mann nicht viel jünger als sein Vater war. Der Kerl sah ziemlich massig aus, und die Narbe, die schräg über sein Gesicht verlief, bewies, dass er das Kämpfen gewöhnt war. Zu beiden Seiten, aber je einen Schritt hinter ihm, standen die beiden anderen, die genauso grimmig aussahen wie ihr Anführer und die zusätzlich zu den Schwertern an ihren Gürteln auch noch jeder einen Speer trugen.


  Titus musterte die Eindringlinge vom Scheitel bis zur Sohle, ehe er sich räusperte und sie direkt ansprach: »Wer seid ihr? Sagt, was ihr hier wollt, und dann macht, dass ihr wegkommt.«


  Das verbissene Gesicht des Anführers verzog sich zu einem Lächeln, und er hob seine Hand, um Titus zu besänftigen. »Nur mit der Ruhe! Es besteht kein Anlass, den harten Zenturio zu spielen! Wir sind nur gekommen, um Euch eine Botschaft zu überbringen. Von Decimus.« Das Lächeln verschwand.


  »Nennt mir zuerst eure Namen.«


  »Warum?«


  »Ich möchte wissen, mit wem ich es zu tun habe«, erwiderte Titus gelassen, während seine Hand zum Griff seines Schwertes wanderte und dort liegen blieb.


  »Nun gut, ich bin Thermon. Ich beschäftige mich mit den schwierigeren Kunden meines Herrn.«


  »Sag, was du zu sagen hast, Thermon, und dann geh.«


  »Aber, aber! Es gibt keinen Anlass, so ungastlich zu sein. Der Grund, warum wir hier sind, ist einfach genug: Ihr schuldet unserem Herrn Geld, genau genommen tausendfünfzig Sesterze. Er hat uns geschickt, um die Schuld einzutreiben.«


  »Neunhundert«, antwortete Titus gleichmütig.


  »Verzeihung?«


  »Ich schulde ihm neunhundert Sesterze, nicht tausendfünfzig.«


  Der Anführer verschränkte seine Hände und ließ die Knöchel krachen. »Ah, Ihr müsst verstehen, dass da zusätzliche Zinsen hinzugekommen sind. Jetzt schuldet Ihr Decimus tausendfünfzig Sesterze, wie ich es gesagt habe. Mein Herr wünscht sein Geld zu bekommen. Jetzt.«


  Titus seufzte schwer. »Ich habe es nicht. Und Decimus weiß das. Ich habe seinem Verwalter bereits gesagt, dass ich nächstes Jahr zahle, sobald ich eine gute Ernte hatte. Nun geht zu Decimus zurück und erklärt es ihm gründlich, damit es diesmal kein Missverständnis gibt. Sagt ihm, dass er sein Geld bekommt, sobald ich es mir leisten kann, es ihm zu zahlen.« Titus machte eine kurze Pause. »Und zusätzliche Zinsen gibt es nicht. Er bekommt, was ich ihm schulde, und nicht mehr. Nun fordere ich euch zum letzten Mal auf: Verlasst meinen Grund und Boden.«


  Der Anführer blies die Backen auf und schüttelte den Kopf. »Es tut mir leid, Zenturio, das geht nicht. Entweder gehen wir mit dem Geld oder mit Wertgegenständen, die dieser Summe – der gesamten Summe – entsprechen. So ist es und nicht anders.«


  Titus starrte die drei wortlos an. Die beiden anderen Männer packten ihre Speere fester und richteten sie auf den ehemaligen Zenturio. Marcus spürte, dass es jetzt jeden Augenblick zu Gewalttätigkeiten kommen würde. Er umklammerte seinen Stock. Auch Zerberus witterte die Gefahr. Die Nackenhaare des Hundes sträubten sich und er knurrte und fletschte drohend seine großen, weißen Reißzähne.


  Doch ehe Titus oder seine Besucher etwas tun konnten, war plötzlich eine Bewegung neben dem Tor zu sehen. Aristides trat vor, den Hirtenstab in den gebrechlichen Händen.


  »Der Herr hat euch aufgefordert, seinen Grund und Boden zu verlassen!« Seine Stimme war dünn und näselnd, aber es gab keinerlei Zweifel an seiner Entschlossenheit, die in den tief liegenden Augen unter dem weißen Haarschopf funkelte. »Raus!«


  Thermon zwinkerte verwundert und lachte dann schallend los. Seine beiden Begleiter fielen, wenn auch etwas nervös, in das Lachen ein, während sie von Aristides zu Titus blickten.


  »Zenturio, wo um alles in der Welt habt Ihr denn diese traurige Gestalt her?« Thermon schüttelte den Kopf und schaute Aristides abschätzend an. »Ich bezweifle, dass wir den auf die Liste der Wertgegenstände aufnehmen müssen. Für den würden wir ja wohl gar nichts bekommen – den müssten wir schon verschenken.«


  Marcus spürte, wie eine brennende Wut sein Herz ergriff, als die Männer Aristides so beleidigten. Er sah, dass auch sein Vater finsterer blickte. Titus biss die Zähne zusammen und knurrte: »Mein Sklave steht nicht zum Verkauf. Und ihr macht, was er gesagt hat, und verlasst meinen Grund und Boden.«


  Thermons Züge verfinsterten sich. Er zog das Schwert und wandte sich mit einem Nicken zu seinen Männern, die sofort ihre Speerspitzen senkten. Thermon drehte sich wieder zu Titus um: »Ihr habt es nicht anders gewollt, Zenturio. Zahlt oder Ihr werdet es bereuen.«


  Titus grinste, als er sein Schwert zog und sich in Kampfposition stellte. »Ich glaube nicht, dass ich es bereuen werde.«


  Marcus starrte ängstlich auf seinen Vater. Er zitterte an allen Gliedern. Auf keinen Fall konnte Titus allein die drei Männer besiegen. Marcus musste etwas unternehmen.


  Genau in diesem Augenblick stürzte sich Aristides mit einem schrillen Schrei auf den von Thermons Männern, der am nächsten bei ihm stand, und hieb mit seinem Hirtenstab auf ihn ein. Der Mann drehte sich um und blockte den Schlag mit dem hölzernen Griff seines Speers ab. Laut krachte Holz auf Holz. Der Ziegenhirt hielt dagegen, aber er stöhnte vor Anstrengung. Thermons Mann war jünger und stärker und den Umgang mit der Waffe eher gewöhnt. Er konnte den Angriff des alten Sklaven leicht abwehren. Er stemmte sich gegen Aristides und drängte ihn nach hinten. Mit einem Schmerzenslaut fiel der Ziegenhirt auf den Rücken. Sogleich stand sein Gegner über ihm und holte mit dem Speer aus, als wollte er zustoßen.


  »Zerberus! Fang!«, rief Marcus und schleuderte gleichzeitig die hölzerne Rebstütze nach dem Mann. In einem Wirbel von Fell und Zähnen raste der Hund los, um das Wurfgeschoss zu fangen. Dabei rammte er den Mann, der Aristides angreifen wollte, und brachte ihn so zu Fall, dass ihm der Speer aus den Händen glitt. Aristides rollte sich zur Seite, rappelte sich wieder auf und versuchte verzweifelt, so weit wie möglich fortzukommen, ehe der Mann sich wieder erholt hatte.


  Inzwischen hatte sich Titus mit lautem Brüllen ins Gefecht gestürzt. Er drängte den von Thermons anderem Gefährten auf ihn gerichteten Speer mit einer gewaltigen Bewegung zur Seite und schlug dabei dem Angreifer den schweren Messinghandschutz seines Schwertes ins Gesicht. Der fuhr mit dem Kopf zurück und fiel ohnmächtig zu Boden.


  Ehe sich Titus nun Thermon zuwenden konnte, war der Eindringling schon zum Angriff übergegangen. Er stieß sein Schwert geradewegs auf Titus’ Brust zu, doch der Zenturio riss sein eigenes Schwert herum und konnte den Schlag noch rechtzeitig parieren. Die Schwertspitze sauste wenige Zentimeter von seinem Kopf entfernt durch die Luft. Sogleich zog Thermon die Waffe zurück und stieß erneut zu. Diesmal war Titus nicht schnell genug und die Klinge traf ihn am Schwertarm.


  »Ahhh!«, schrie Titus auf und lockerte instinktiv den Griff. Thermon nutzte geschickt seinen Vorteil und schlug Titus mit einem mächtigen Hieb das Schwert aus der Hand.


  Marcus spürte, wie sich Angst und Schrecken wie eine eisige Faust um sein Herz krallten. Er holte tief Luft, rannte blitzschnell aus dem Hauseingang auf den Hof, sprang Thermon von hinten an und schlang die dünnen Arme um den Hals des Mannes.


  »Was, beim Hades?«, knurrte Thermon überrascht. Marcus hielt die Kehle des Soldaten umklammert, so fest er konnte – er stand Todesängste aus, war aber entschlossen, auf keinen Fall loszulassen. Er hörte erregtes Bellen, dann sprang Zerberus vor und hieb seine Zähne in Thermons Schwertarm. Thermon hatte nun nicht nur mit dem Jungen zu kämpfen, der ihn zu erwürgen versuchte, sondern auch mit dem Hund. Er verfluchte beide wütend durch die zusammengebissenen Zähne. Er lockerte seinen Griff, und das Schwert fiel klirrend zu Boden.


  »Braver Junge!«, rief Titus, als er sein Schwert wieder aufhob und auf den Mann zustürmte, der Aristides gegenüberstand.


  »Pass auf!«, rief Thermon warnend.


  Die Aufmerksamkeit seines Gefährten war jedoch noch ganz auf den alten Ziegenhirten gerichtet, und er hatte kaum Zeit, auf diese Warnung zu reagieren, ehe Titus mit dem Schwert seinen Arm traf und bis auf den Knochen hieb. Mit einem schrillen Schmerzensschrei ließ der Mann seinen Speer fallen und hielt den Arm vor der Brust umklammert. Titus kickte Aristides den Speer zu und eilte zu Marcus zurück.


  »Hier, nimm den. Wenn er dich angreift, durchbohre ihn.«


  »Ja, Herr.« Der Ziegenhirt grinste. »Es wird mir ein Vergnügen sein.«


  Titus legte Thermon das Schwert an den Hals. »Lass ihn los, Marcus, und rufe den Hund zurück.«


  Marcus lockerte seinen Griff und ließ sich zu Boden fallen. Sein Herz klopfte wild. Er holte tief Luft und schnippte mit den Fingern. »Zerberus! Aus!«


  Widerwillig ließ der Hund Thermons Arm los, tappte um den Mann herum, knurrte ihn noch einmal an und trottete dann zu Marcus. Der tätschelte ihm stolz den Kopf. »Braver Junge!«


  Thermon rieb sich den Hals mit der Hand. Aus den Bissspuren an seinem anderen Arm troff Blut. Er starrte Titus voller Hass an.


  Titus lächelte. »Ich glaube, du nimmst jetzt besser deine Leute und gehst, um Decimus Bericht zu erstatten. Sag ihm, dass er sein Geld beizeiten bekommen wird. Sag ihm, wenn er versucht, noch mehr Schergen zu schicken, um mich unter Druck zu setzen, dann können die sich auf die gleiche Behandlung gefasst machen, wie ihr sie bekommen habt.«


  Er deutete auf den Mann, der am Boden lag. »Und jetzt sammelt den ein und macht, dass ihr von meinem Land kommt.«


  Thermon und der Mann mit dem verletzten Arm hoben mit einiger Mühe ihren Kameraden hoch. Sie legten seine Arme über die Schultern und schleppten sich zum Tor. Thermon blieb kurz stehen und schaute über die Schulter zurück. »Zenturio, die Sache ist nicht ausgestanden. Ich warne Euch. Ich komme wieder, mit mehr Leuten. Es wird Euch teuer zu stehen kommen, dass Ihr Euch Decimus widersetzt habt.«


  »Pah!« Titus spuckte auf den Boden.


  Dann waren die ungebetenen Gäste wieder fort und man hörte nur noch ihre Stiefel über den Pfad schlurfen.


  Marcus blickte seinen Vater an, dann Aristides. Alle drei atmeten schwer. Plötzlich stieß Titus einen Freudenschrei aus und Marcus tat es ihm nach. Sein Herz raste voller Erleichterung, dass sie alle unverletzt geblieben waren, und voller Stolz, dass sie ihre Feinde besiegt hatten. Titus legte ihm schwer die Hand auf die Schulter.


  »Na, du kommst ganz nach dem Vater, da gibt es keinen Zweifel!«


  Marcus schaute zu ihm auf und strahlte, überglücklich über dieses Lob. »Und Zerberus auch, Vater. Er hat auch geholfen.«


  »Ja, wirklich!« Liebevoll strich Titus dem Hund über den Kopf.


  Aristides warf den Speer zur Seite und gesellte sich zu ihnen. Obwohl der Mann ein Sklave war, legte Titus den freien Arm um die Schulter des alten Hirten. »Einen besseren Sieg habe ich kaum je errungen. Gut gemacht, Männer!«


  Marcus und Aristides lachten glücklich, und Titus lachte mit, bis er eine Gestalt wahrnahm, die in der Haustür stand und kalt zu ihnen herüberschaute.


  »Ich hoffe, du bist zufrieden mit dir«, sagte Livia.


  Titus reckte sich trotzig in die Höhe. »Ja, das bin ich.«


  »Wirklich? Du glaubst doch nicht, dass die Sache ausgestanden ist? Ich habe alles gehört. Er hat gesagt, dass er wiederkommt und mehr Leute mitbringt.«


  Titus machte eine wegwerfende Handbewegung. »Das bezweifle ich. Wir haben ihm und Decimus eine Lektion erteilt, du wirst schon sehen. Wenn er gegen einen römischen Bürger vorgeht, noch dazu gegen einen mit Orden ausgezeichneten Zenturio, dann weiß er, dass ihm das nicht gut bekommen wird. Aber wenn du dich damit besser fühlst, werden wir weiter Ausschau nach ihnen halten.«


  Marcus sah, wie seine Mutter den Kopf schüttelte. Dann wandte sie sich ab und ging wieder ins Haus zurück. Obwohl sein Herz vor Stolz glühte, weil er an der Seite seines Vaters gekämpft hatte, fragte er sich doch, ob sie nicht vielleicht recht hatte. Was war, wenn Decimus mehr Leute ausschickte? Beim nächsten Mal würden sie bestimmt besser vorbereitet kommen.


  »Na, das hat doch Spaß gemacht!«, sagte Titus grinsend. »Das müssen wir feiern. Aristides!«


  »Ja, Herr?«


  »Schlachte deine beste Ziege. Heute Abend feiern wir unseren Sieg mit einem Festmahl!«


  Marcus schaute auf und lächelte seinen Vater an. Titus tätschelte ihm die Wange und nickte.


  »Mein kleiner Soldat. Aus dir wird einmal ein guter Kämpfer. Du wirst schon sehen.«
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  Einige Tage nachdem sie Decimus’ Männer vertrieben hatten, saßen Marcus und Aristides auf einem Felsblock und hüteten die Ziegen.


  »Zerberus hat dir neulich gute Dienste geleistet«, sagte Aristides lächelnd. Doch dann wurde sein Gesichtsausdruck ernster. »Aber es wird noch eine ganze Weile dauern, bis der Hund richtig abgerichtet ist.«


  Marcus schaute zu Zerberus hinunter. Der Hund schien seine Aufmerksamkeit zu spüren, sah ihn voller Hingabe an und wedelte glücklich mit dem Schwanz. »Er scheint aber doch ziemlich zahm zu sein.«


  »Zahm ist er, aber nicht ausgebildet«, erwiderte Aristides mit Nachdruck. »Das war ein guter Gedanke, den Stock für ihn zu werfen, aber beim nächsten Mal kannst du dich nicht darauf verlassen, dass es wieder klappt.«


  »Beim nächsten Mal? Meinst du, dass diese Männer wiederkommen?«


  »Möglich ist es.« Aristides rang sich ein verächtliches Lächeln ab. »Und selbst wenn sie nicht zurückkehren, ist das kein Grund, Zerberus nicht weiter auszubilden. Er hat gute Fortschritte gemacht, seit du ihn gefunden hast, junger Herr Marcus.«


  Marcus nickte. Es war über ein Jahr her, dass der Hausierer mit seinem Karren voller alter Töpfe, Messer, Becher und anderer Waren an ihrem Haus vorbeigekommen war. Zerberus war hinten am Karren angebunden gewesen, um die Fracht zu bewachen. Der Mann hatte ihn hungern lassen und geschlagen, um ihn so bösartig wie möglich zu machen, damit er jeden abschreckte, der auch nur einen Versuch unternahm, etwas vom Wagen zu stehlen. Marcus’ Mutter hatte einen raschen Blick auf den Inhalt des Wagens geworfen und wollte den Hausierer gerade wieder weiterschicken, als Marcus dazwischenging. Der Anblick des Hundes hatte ihm einen Stich versetzt.


  »Lass mich den Hund kaufen, Mutter«, hatte er ihr zugeflüstert.


  »Ihn kaufen?« Livia schaute belustigt. »Womit denn? Du hast kein Geld.«


  »Dann kauf du ihn. Bitte.«


  Sie schüttelte den Kopf. »Er ist ein wertloses, wildes Tier, Marcus. Zu nichts nutze.«


  Marcus betrachtete den Hund und sah mehr als nur das verfilzte Fell und die gefletschten Zähne – er sah die gequälte und furchtsame Kreatur darunter. »Er ist übel behandelt worden. Es muss sich jemand um ihn kümmern. Bitte kaufe ihn mir, und ich verspreche, dass ich ihn abrichte, damit er sich auf dem Hof nützlich machen kann. Bitte!« Er zupfte sie am Ärmel ihrer Tunika und starrte zu ihr hoch. »Wenn dieser Mann ihn noch viel länger behalten darf, dann muss der arme Hund sterben.«


  Seine Mutter schaute unverwandt zu ihm zurück und runzelte nachdenklich die Stirn, als wäre eine Erinnerung in ihr aufgestiegen. Sie sah zu dem Hausierer hinauf und fragte knapp: »Was soll der Hund kosten?«


  Die Augen des Hausierers verengten sich listig. »Zwanzig Sesterze, weil er ja für den jungen Burschen da sein soll.«


  »Zehn und nicht mehr.«


  »Zehn?« Der Hausierer tat so, als wäre er überrascht. »Aber Zerberus ist ein erstklassiger Jagdhund. Mit einem guten Stammbaum und so weiter. Der ist ein Vermögen wert.«


  »Zehn.« Livia blieb standhaft.


  Der Hausierer machte eine Pause, als müsste er über ihr Angebot nachdenken. Dann nickte er. »Nun gut, aber das ist so gut wie geschenkt.«


  Er machte den Hund von seinem Karren los und hielt Marcus das Seil hin. Livia hielt Marcus zurück und sagte zu dem Hausierer: »Nein. Bindet ihn an diesen Pfosten hier hinter der Scheune.«


  Sobald der Hund sicher festgebunden war, ging sie ins Haus, um das Geld zu holen, und zählte dem Hausierer die Münzen auf die Hand. Er schloss sofort seine Faust darum und lief zu seinem Karren zurück.


  »Viel Glück mit ihm. Das werdet ihr nötig haben.«


  Dann ließ er die Peitsche knallen und der Karren holperte fort. Marcus stand da und starrte den Hund an, der sich an die Scheunenwand drückte und seinen neuen Besitzer misstrauisch beäugte.


  Aristides besaß ein besonderes Geschick dafür, Tiere zu zähmen, und verbrachte seine Freizeit damit, diese Fertigkeit auch an Marcus weiterzugeben. Zusammen hatten sie in einem verriegelten Vorratsraum hinter der Olivenpresse mit Zerberus gearbeitet. Marcus erinnerte sich noch gut an jenen ersten Abend: Der alte Mann hatte dem Hund einen Schlaftrunk verabreicht und dann waren sie beide zu ihm hineingeschlichen und hatten seine Wunden gesäubert.


  Nachdem das Tier wieder aufgewacht war, hatten sie es mit einer Grütze aus geschroteter Gerste und Fleischresten gefüttert. Wochen vergingen, und der Hund war schon bald wieder kerngesund. Das Fell war über die kahlen Stellen gewachsen und hatte seine Narben und Beulen zugedeckt. Unter Aristides’ Anleitung begann Marcus, dem Hund Fleischstücke anzubieten. Zunächst reichte er ihm das Fleisch nur durch die Gitterstangen, und Zerberus näherte sich vorsichtig, ehe er den Brocken schnappte und schnell damit in die hinterste Ecke des Lagerraums flitzte, um ihn dort zu verschlingen. Dann gingen Aristides und Marcus in den Raum, und Aristides forderte Marcus leise auf, dem Hund das Fleisch mit der Hand anzubieten. Marcus musste all seinen Mut zusammennehmen, um einen Schritt vorwärts zu gehen und seine Hand auszustrecken.


  »Nicht zucken!«, warnte ihn der Hirte. »Du darfst ihn nicht merken lassen, dass du dich fürchtest.«


  Die ersten paar Male schnappte Zerberus sich das Fleisch und rannte fort. Doch nach wenigen Tagen nahm er es und fraß es gleich an Ort und Stelle. Eines Tages dann kam er, nachdem er das Fleisch verschlungen hatte, vorsichtig auf Marcus zu und schnupperte an seiner Hand. Marcus war aufgeregt, als er den warmen Atem des Hundes auf der Haut spürte, aber er hielt die Hand ruhig, bis er schließlich fühlte, wie der Hund an seinen Fingern leckte. Stolz und eine warme Zuneigung zu dem Tier erfüllten seine Brust und er schaute mit einem begeisterten Lächeln zu Aristides hoch. »Hast du das gesehen?«


  Der alte Ziegenhirt nickte und lächelte zurück. Er tätschelte dem Jungen den Kopf. »Da siehst du, ich habe es dir doch gesagt. Wenn du Geduld hast, können wir ihn für uns gewinnen.«


  Schon bald ließ sich Zerberus gern von Marcus streicheln. Einen Monat nach seiner Ankunft führten sie ihn aus dem Schuppen heraus und gingen zum ersten Mal mit ihm über den Bauernhof. Zunächst war der Hund misstrauisch, doch dann siegte die Neugierde, und er erkundete die vielen verschiedenen Gerüche, indem er fröhlich hin und her trottete und am Boden schnupperte, sich dabei aber immer nah bei Marcus und Aristides hielt. Nun dauerte es nicht mehr lange, bis Marcus allein mit dem Hund spazieren gehen konnte und ihm die ersten einfachen Lektionen erteilte. Drei Monate nachdem Zerberus auf dem Bauernhof angekommen war, stellte Marcus den Hund auf dem Hof seinem Vater und seiner Mutter vor.


  »Nun, dem Tier geht es ja sehr viel besser!«, sagte Livia überrascht. »Sein Fell sieht gut aus und er hat zugenommen.«


  »Das stimmt«, sagte Titus nachdenklich und hockte sich dicht neben den Hund. Er tastete seine Muskeln ab und hob die Lefzen an, um die Zähne zu überprüfen, ohne dass Zerberus reagierte. Titus blickte zu Marcus. »Das hast du gut gemacht, mein Sohn.«


  Marcus lächelte stolz und deutete dann zum Ziegenhirt. »Aristides hat mir geholfen, Vater. Ohne ihn hätte ich es nie geschafft.«


  »Ja, er kann gut mit Tieren umgehen. Schon immer. Die Frage ist nun, welche Aufgabe wir dem Hund hier übertragen können? Kann man ihn wohl abrichten?«


  Marcus lächelte. »Seht nur.«


  Er schnipste mit den Fingern und zeigte auf den Boden neben sich. »Sitz!«


  Zerberus löste sich von Titus, trottete zu Marcus hinüber und setzte sich neben ihn. Dann öffnete Marcus seine Hand, sodass die Handfläche parallel zum Boden verlief. »Platz!«


  Zerberus schob seine Vorderläufe vor und sank auf den Boden. Marcus machte eine kreisförmige Bewegung mit der Hand. »Stirb für Rom.«


  Zerberus rollte sich mit schlaff hängenden Läufen auf den Rücken. Marcus’ Mutter klatschte begeistert in die Hände.


  »Was für ein schlauer Hund!«


  »Schlau?« Titus runzelte die Stirn. »Das ist ein ganz einfacher Trick. Außerdem würde ein wirklich schlauer Hund niemals für Rom sterben. Wenn du ihm etwas Nützliches beibringst, damit er uns auf dem Bauernhof helfen kann, darfst du ihn behalten, Junge. Sonst muss er fort.«


  Marcus und Aristides versuchten Zerberus beizubringen, wie er beim Ziegenhüten helfen konnte, aber der Hund betrachtete die Lektionen immer als Spiel und rannte bellend um die Ziegen herum, bis man ihn zurückrief und wieder an die Leine legte. Mit dem Jagen hatten sie mehr Erfolg. Zerberus hatte eine gute Nase für die Beute, und mehr als einmal konnte er Kaninchen erjagen, ehe sie ihren sicheren Bau wieder erreicht hatten. Schließlich erlaubte Titus, dass der Hund bleiben durfte.


  Nun, nach dem Besuch von Decimus’ Leuten war Marcus wild entschlossen, Zerberus’ Ausbildung um einige gefährlichere Fähigkeiten zu ergänzen. Als er Aristides seine Idee erklärte, blies der Ziegenhirte die Backen auf und kratzte sich am Kopf.


  »Ich bin mir nicht sicher, ob das eine kluge Idee ist, Marcus. Im Augenblick ist der Hund gutmütig. Er mag die Menschen. Wenn ich mache, worum du mich bittest, und ihn auf Angriff abrichte, dann geht dieser Wesenszug vielleicht verloren. Dann wird er möglicherweise ein ganz anderes Tier.«


  Aber Marcus hatte seine Entscheidung getroffen. Falls Decimus tatsächlich mehr Männer zum Bauernhof schickte, dann würde sein Vater alle Hilfe brauchen, die er bekommen konnte. Marcus blickte Aristides geradewegs in die Augen und nickte. »Es muss sein.«


  Aristides seufzte, schaute zu dem Hund hinunter und streichelte ihm traurig das Ohr. »Nun gut. Dann fangen wir heute an.«


  Während Marcus und Aristides den Hund abrichteten, schärfte Titus ihnen ein, Ausschau nach Männern zu halten, die sich dem Bauernhof näherten. Er stellte einen Plan auf, nach dem er und Aristides nachts abwechselnd Wache hielten. Jeden Abend, wenn Marcus ins Bett ging, sah er seinen Vater auf einem Schemel gleich hinter dem Eingangstor sitzen, das gezogene Schwert quer über die Oberschenkel gelegt. An sein Bein gelehnt stand eine große Kupferschale, auf die Titus hämmern würde, um Alarm zu schlagen. Marcus hatte ziemliche Angst, aber in den folgenden Tagen geschah nichts, und dann war ein ganzer Monat vergangen, und immer noch hatte Decimus weder Leute noch eine Botschaft geschickt.


  Das Leben auf dem Bauernhof ging seinen gewohnten Gang. Wenn Marcus seine täglichen Pflichten erledigt hatte, verbrachte er seine freie Zeit damit, Zerberus abzurichten. Wie ihm Aristides gesagt hatte, war der Hund nun viel nervöser und schien niemandem mehr zu trauen, außer Marcus und dem Ziegenhirten.


  Eines Abends, als Marcus beinahe schon eingeschlafen war und das gelbe Licht der Öllampe auf dem schlichten Kasten flackerte, der das einzige Möbelstück in seinem Zimmer war, setzte sich seine Mutter neben ihn auf das Bett.


  »Ich habe Zerberus in letzter Zeit nicht so oft gesehen«, sagte sie und strich ihm über das Haar. »Er ist überhaupt nicht mehr im Haus. Früher musste ich immer gut aufpassen, damit er nicht irgendetwas aus der Küche stahl.«


  »Ich habe ihn wieder in der Scheune eingesperrt.«


  »Warum? Er macht doch im Haus keinen Ärger.«


  »Es hat mit seiner Ausbildung zu tun«, erklärte Marcus. »Aristides meint, es wäre besser, wenn wir ihn eine Weile von Menschen fernhalten.«


  Seine Mutter zog die Augenbrauen in die Höhe und zuckte die Achseln. »Nun, dann hat der Alte wohl recht. Er kennt sich gut mit Tieren aus.«


  Marcus nickte und lächelte seiner Mutter zu. Sie starrte ihn an. Dann hielt ihre Hand, die seinen Kopf streichelte, plötzlich inne. Ein kurzer Schmerz huschte über ihre Züge und Marcus verspürte eine schneidende Angst. »Mutter, was ist los?«


  Rasch zog sie ihre Hand zurück. »Nichts. Wirklich. Du hast mich nur einen Augenblick lang an deinen Vater erinnert. Mehr nicht.« Sie tätschelte ihm die Wange und beugte sich vor, um ihn zu küssen. Dann wollte sie aufstehen und gehen, aber Marcus hinderte sie daran, indem er ihr eine Hand auf den Arm legte. »Wird alles gut werden?«, fragte er leise.


  »Wie bitte?«


  »Kommen die Männer wieder?«


  Sie schwieg einen Augenblick lang, ehe sie nickte. »Mach dir keine Sorgen. Titus wird uns beschützen. Das hat er immer gemacht.«


  Das tröstete Marcus und eine Weile wanderten seine Gedanken umher. Dann fragte er: »War Vater ein guter Soldat?«


  »Oh ja, einer der besten.« Sie schloss die Augen. »Das wusste ich, sobald ich ihn gesehen hatte.«


  »Wann hast du ihn kennengelernt?«


  Sie schlug die Augen wieder auf und machte eine kleine Pause, ehe sie antwortete. »Ich habe Titus kennengelernt, als der Aufstand noch nicht lange niedergeschlagen war.«


  »Der Sklavenaufstand? Meinst du den, den der Gladiator angeführt hat?«


  »Ja, Spartakus.«


  »Vater hat mir einmal davon erzählt. Er hat gesagt, dass Spartakus und seine Rebellen die größte Bedrohung waren, mit der Rom je zu kämpfen hatte. Er hat auch gesagt, dass es die tapfersten Männer waren, gegen die er je ins Feld gezogen ist. Er war bei der letzten Schlacht gegen die Sklaven dabei.« Marcus erinnerte sich an die Geschichte, die ihm sein Vater erzählt hatte. »Er hat gemeint, dass das die härteste Schlacht war, an der er je beteiligt war. Die Sklaven hatten nicht viele Rüstungen und kaum Waffen, aber sie haben bis zum bitteren Ende gekämpft. Nur eine Handvoll hat sich ergeben.«


  »Ja …«


  »Wenn Vater Spartakus und die Sklaven besiegt hat, dann muss er doch auch mit Decimus’ Leuten fertig werden.«


  »Das war vor über zehn Jahren«, sagte sie. »Titus ist jetzt älter geworden. Er ist kein Zenturio mehr.«


  »Aber er wird uns doch beschützen?«


  Seine Mutter lächelte und strich ihm über die Wange. »Ja, natürlich. Nun schlaf, mein lieber Junge.«


  »Ja, Mutter«, erwiderte Marcus müde, drehte sich auf die Seite und schmiegte den Kopf ins Kissen.


  Livia strich ihm so lange über das Haar, bis ihm die Augen zufielen und seine Atemzüge gleichmäßig wurden. Dann stand sie auf und ging leise zur Tür. Sie stand eine Weile da und blickte zu ihrem Sohn zurück.


  Marcus öffnete träge noch einmal die Augen, um sie anzuschauen. Er dachte daran, wie merkwürdig sie ihn angesehen hatte, als er über Spartakus gesprochen hatte. Im trüben Lampenlicht konnte er sehen, dass ihre Augen glänzten und ihr eine Träne über die Wange kullerte. Sie wischte sich mit einer abrupten Handbewegung über das Gesicht, ehe sie die Öllampe herunterdrehte und die Flamme ausblies. Das Zimmer lag in völliger Dunkelheit, und Marcus hörte, wie sie mit leisen Schritten den Flur entlangging.


  Er lag ruhelos da. Warum hatte seine Mutter geweint? Hatte sie Angst wie er? Er hatte seinen Vater immer als einen zähen, starken Mann gesehen. Er war nie krank und arbeitete auch im kalten Wind und Regen des Winters und in der Gluthitze des Sommers draußen im Freien, ohne sich mit einem Wort zu beklagen oder die geringsten Beschwerden zu zeigen. Aber Marcus wusste, dass er älter war als seine Mutter. Viele Jahre älter. Sein Gesicht war zerfurcht und von Falten durchzogen und sein schütter werdendes Haar hatte graue Strähnen. Sie dagegen war schlank und sehr schön, dachte Marcus. Wie war es gekommen, dass sie ihn geheiratet hatte?


  Je mehr er darüber nachdachte, desto mehr Fragen tauchten in seinem Kopf auf. Es war merkwürdig, wie wenig er eigentlich über seine Eltern wusste. Sie waren immer da gewesen, immer zusammen, und er hatte das als selbstverständlich hingenommen. Doch je länger er überlegte, desto klarer wurde ihm, dass sie ein ziemlich gegensätzliches Paar waren. Er verspürte ein Jucken auf dem Rücken, auf dem linken Schulterblatt, und fasste nach hinten, um sich zu kratzen. Seine Fingerspitzen wanderten über die seltsam geformte Narbe, die dort war, seit er sich erinnern konnte. Er grub leicht die Fingernägel hinein und kratzte, bis das Jucken verschwunden war.


  Er wälzte sich auf den Rücken und starrte durch die Dunkelheit zu den Deckenbalken hinauf. Von nun an würde er jede freie Stunde damit verbringen, Zerberus abzurichten, beschloss er. Wenn diese Männer zurückkamen, dann war es nach allem, was seine Mutter gesagt hatte, keineswegs gewiss, dass sein Vater sie noch einmal besiegen würde. Er würde ihm zur Seite stehen müssen. Er war nun groß genug, um mit einem Beil oder einem der leichten Jagdspeere seines Vaters umzugehen. Und Zerberus würde bei ihm sein. Marcus lächelte ein wenig bei dem Gedanken und fühlte sich sicherer, wenn er daran dachte, dass Zerberus sie alle beschützen würde. Dann fiel er in einen unruhigen Schlaf, in dem ihn verschwommene Bilder von dunklen Gestalten verfolgten, die sich im Schutz der Nacht zum Bauernhof hinaufschlichen.
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  Am nächsten Morgen war es heiß. Der Himmel war so dunstig, dass die Berge, die gegenüber von Lefkada auf der anderen Seite der schmalen Meerenge auf dem Festland lagen, völlig unsichtbar waren. Es war windstill, und abgesehen vom rhythmischen Zirpen der Zikaden war alles ruhig. Hunderte von Krähen flogen in großen Schwärmen von einem Hain zum nächsten, wie große, wirbelnde schwarze Tücher.


  »Es wird Regen geben«, meinte Aristides und blinzelte in den Himmel. »Ich kann es spüren.«


  Marcus nickte. Er hatte Aristides geholfen, zehn der jüngeren Ziegen auszusuchen, die auf dem Markt in Nydri verkauft werden sollten. Das war nicht leicht gewesen, denn die Tiere waren aus irgendeinem Grund ungebärdig gewesen, und die beiden hatten sich sehr vorsichtig bewegen müssen, um die Zicklein nicht zu erschrecken.


  Doch wenn man ihnen einmal die Seilschlinge um den Hals gelegt hatte, konnte man sie ziemlich mühelos zu den anderen führen, die in einem Pferch ein wenig abseits des Bauernhofes warteten.


  Gerade eben hatten sie die letzte Ziege eingefangen und ruhten sich nun im Schatten eines Olivenhains aus.


  »Zerberus braucht jetzt bald einen Spaziergang«, fuhr Aristides fort. »Er war schon den ganzen Morgen in der Scheune eingesperrt.«


  Marcus nickte. Er hatte dafür gesorgt, dass der Hund nicht im Weg war, während sie die Ziegen zusammentrieben. »Das mache ich gleich.«


  Er schaute den Hang hinunter. Etwa eine Meile entfernt lagen die zusammengedrängten roten Dächer und weißen Mauern von Nydri am Meer. Das Wasser glänzte heute metallisch blau und hatte hellere und dunklere Flecken, dort, wo eine leichte Brise die Oberfläche kräuselte. Marcus wischte sich eine Schweißperle von der Stirn.


  »Hier ist es wunderschön, nicht?«


  Aristides schaute ihn überrascht an. »Oh, ja, ich denke schon.«


  »Manchmal meine ich, dass ich immer hier leben möchte. Auf dem Bauernhof, mit meiner Familie. Und dazu gehörst auch du, Aristides.«


  Der alte Mann lächelte. »Das ist nett, dass du das sagst. Aber in ein paar Jahren bist du ein junger Mann und wirst ganz wild darauf sein, von zu Hause fortzugehen und dir die Welt anzuschauen. Hast du dir überlegt, was du einmal machen möchtest?«


  Marcus nickte wieder. »Ich würde gern Tiere abrichten, so wie du.«


  Aristides lachte leise. »Ich bin nur ein Sklave, Marcus. Mein Leben lang war ich das Eigentum anderer Männer und hatte niemals die Gelegenheit, das zu tun, was ich wollte, oder dahin zu gehen, wohin ich wollte. Sie konnten mich behandeln, wie es ihnen gefiel. Nicht alle Herren sind so freundlich und gerecht wie dein Vater. Glaube mir. Sklave willst du bestimmt nicht werden.«


  »Wahrscheinlich nicht.« Marcus starrte noch eine Weile auf das Meer hinaus. »Vater möchte, dass ich Soldat werde. Er meinte, er hätte noch Einfluss bei General Pompeius und könnte es schaffen, dass ich in eine Legion aufgenommen werde. Wenn ich ein guter Soldat werde und meinen Mut beweise, dann könnte ich Zenturio werden wie er.«


  »Ich verstehe.« Aristides nickte. »Und möchtest du das?«


  »Ich glaube schon. Er hat mir viele Geschichten über seine Jahre in der Legion erzählt. Ich wäre stolz, wenn ich so sein könnte wie er. Und er wäre stolz auf mich.«


  »Ja, das kann ich mir vorstellen. Was hält denn deine Mutter davon?«


  Marcus runzelte die Stirn. »Ich weiß es nicht. Immer wenn ich darüber rede, wird sie ganz still. Ich verstehe nicht, warum. Ich dachte, dass sie sich wünscht, dass ich werde wie er.«


  Er spürte einen Tropfen auf seiner Schulter und schaute nach oben. »Der Regen.«


  Mehr Tropfen fielen, und Marcus und Aristides sahen, dass der bewölkte Himmel über den Bergen hinter dem Bauernhof dunkel und bedrohlich geworden war und sich eine Regenwand den Hang hinunter auf sie zubewegte.


  »Geh ins Haus zurück«, sagte Aristides. »Ich bleibe hier und hüte die Ziegen. Wir wollen ja nicht, dass sie aus Angst versuchen, aus dem Pferch zu entkommen.«


  Marcus nickte und sprang auf. Inzwischen prasselte der Regen klatschend durch das Laub der Bäume. Marcus rannte zur Scheune hinüber, zog den Riegel auf und huschte hinein. Sofort hörte man klackende Zehennägel auf den Bodenfliesen, als Zerberus zu ihm gerannt kam und hochsprang, um ihm das Gesicht abzuschlecken.


  »Lass es gut sein, Junge!« Marcus lachte und erinnerte sich daran, was ihm Aristides über Entschlossenheit im Umgang mit Hunden gesagt hatte. Er sprach in schärferem Ton. »Sitz!«


  Zerberus setzte sich sofort hin, wedelte einmal mit seinem buschigen Schwanz und war dann ganz reglos, während er zu Marcus hinaufschaute und auf die nächste Anweisung wartete.


  »Braver Junge!« Marcus strich dem Hund über den Kopf, und Zerberus’ Schwanz begann wieder zu wedeln.


  Draußen fiel der Regen nun hart trommelnd auf die Dachziegel und tröpfelte hindurch, wo immer eine Öffnung war. Ein blendender Lichtschein erhellte den Spalt in der Tür. Marcus starrte nach draußen. Der Regen kam vom Himmel wie Tausende von silbernen Stangen. Wegen der finsteren Wolken am Himmel konnte man kaum weiter als hundert Schritte sehen. Nun erschütterte ein furchtbares Donnergrollen die Luft. Zerberus zuckte zusammen und jaulte dann voller Furcht auf.


  Marcus kniete sich nieder und legte den Arm um den Hund. Zerberus zitterte. »Nur ruhig, guter Junge. Das ist bald vorbei.«


  Doch einige Zeit später hatte der Regen noch immer nicht nachgelassen.


  Marcus stand in der Scheune und schaute zu, wie das Wasser auf den Bauernhof niederprasselte. Ab und zu tauchte ein Blitz die Welt für kurze Zeit in grelles Weiß, und dann zerriss Donner den Himmel. Inzwischen konnte Marcus dem Regen nicht mehr ausweichen, der an vielen Stellen durch das alte Dach hereintroff, und Zerberus wurde immer ängstlicher. Schließlich überlegte Marcus, dass es besser wäre, im Haus Zuflucht zu suchen. In der Küche würde es warm sein, und vielleicht würde er dort ein paar Essensreste finden, mit denen er Zerberus ein wenig beruhigen könnte.


  »Komm, Junge!« Er tätschelte dem Hund die Flanken. »Komm!«


  Marcus schob vorsichtig die Scheunentür auf, holte tief Luft und rannte dann an der Mauer entlang auf das Eingangstor zu, Zerberus dicht auf den Fersen. Quer über den Hof flitzte er die letzten Meter zum Hauseingang. Es hatte kaum mehr als zehn Herzschläge gedauert, bis sie diese Zuflucht erreichten, aber trotzdem war seine Tunika völlig durchnässt und das Fell an Zerberus’ Flanken war triefnass. Marcus wusste, was nun geschehen würde.


  »Nein, Zerberus, nein!«


  Aber es war schon zu spät. Der Hund schüttelte sich und versprühte Wassertropfen im gesamten Korridor, gerade als Marcus’ Mutter aus ihrem Zimmer auftauchte, um nachzusehen, wer ins Haus gekommen war.


  »Ach du lieber Himmel!« Sie hielt sich die Hände vors Gesicht, um sich vor den matschigen Spritzern zu schützen. Als Zerberus endlich fertig war, schaute er sich mit hängender Zunge nach seinem Herrn um.


  Livia ließ die Hände sinken und funkelte ihren Sohn wütend an, während sie zischte: »Was hat der nasse Hund in meinem Haus zu suchen?«


  Eine andere Gestalt erschien hinten im Flur. Titus musste lachen, als er die Szene überblickte. »Es scheint ganz so, als könnte man sich nirgends vor dem Regen schützen, weder drinnen noch draußen!«


  Seine Frau strafte ihn mit einem wütenden Blick. »Es freut mich, dass wenigstens du das hier lustig findest.«


  »Nun, das ist es doch.« Titus kratzte sich am Kopf. »Eigentlich sogar sehr lustig.«


  Er zwinkerte seinem Sohn zu, und nun mussten sie beide lachen. Livia schaute grimmig. »Männer und Buben, ich weiß nicht, wer schlimmer ist. Wenn es nach mir ginge …«


  Da unterbrach ein Angstschrei, der vom Tor kam, ihre Worte. Das Gelächter verstummte.


  »Herr!«


  »Aristides!« Livia schlug entsetzt die Hand vor den Mund.


  Titus rannte über den Flur auf den Hof und Marcus folgte ihm. Drüben beim Tor war der Ziegenhirte an der Wand zusammengesunken. Ein Pfeil ragte aus seiner Brust und Blut breitete sich auf seiner Tunika aus. Er hatte den Kopf nach hinten geworfen und stöhnte, während ihm der Regen über das Gesicht und den struppigen Bart rann. Als Marcus und Titus an seiner Seite niederknieten, öffnete er die Augen. Er hob eine Hand und packte Titus am Ärmel.


  »Herr, sie sind zurückgekommen!«


  Er hustete, und blutiger Schaum trat ihm vor den Mund. Er stöhnte erneut, ließ Titus’ Ärmel los, und ein Beben lief durch seinen Körper. Marcus schaute durch das Tor auf den Pfad, über den nun viele winzige Regenbäche flossen. Er bemerkte, wie sich zwischen den Olivenbäumen etwas bewegte. Mit grellem Licht erhellte ein weiterer Blitz den Himmel, und in der Ferne sah er einige Männer, die reglos wie Statuen zwischen den Bäumen standen. Sie waren mit Speeren und Schwertern bewaffnet. Einer hielt einen Bogen, bereit, einen Pfeil in Richtung des Hauses abzuschießen. Marcus verfolgte die Flugbahn des Geschosses, solange der Blitz die Umgebung erhellte. Kurz bevor der Donner krachte, hörte er ein dumpfes Geräusch. Er schaute nach unten und Aristides blickte mit weit aufgerissenen Augen zurück. Ein zweiter Pfeil hatte ihn im Hals getroffen. Die blutige Spitze war am anderen Ende wieder herausgetreten und ragte etwa eine Handbreit aus der Haut hervor. Der Ziegenhirte öffnete den Mund, aber es kamen keine Worte mehr heraus, nur ein Schwall Blut. Dann fiel sein Kopf schlaff zur Seite.


  Titus reagierte sofort. »Hol mein Schwert!«


  Marcus rannte zurück ins Haus, wo die Waffe im Flur an einem Haken hing. Er schaute über die Schulter zurück und sah, wie sein Vater das schwere Holztor zuschob, um es zu verschließen. Durch den schmaler werdenden Spalt konnte Marcus undeutlich sehen, wie die Männer aus dem Schutz des Olivenhains stürmten und über das kleine Stück freies Gelände auf das Tor zugerannt kamen. Marcus wandte sich ab und lief weiter in den Flur. Er rutschte dabei auf den Steinplatten aus. Seine Mutter packte ihn beim Arm.


  »Was ist los?« Sie sah den Ziegenhirten reglos im Hof liegen. »Aristides?«


  »Er ist tot«, antwortete Marcus mit ausdrucksloser Stimme und riss sich dann los, während er die Hand hob, das Schwert seines Vaters beim Griff packte und aus der Scheide zog.


  »Was machst du da?«, fragte Livia beunruhigt.


  Marcus erwiderte nichts, sondern schlug sich nur mit der Hand auf den Oberschenkel, während er sich zu Zerberus umblickte: »Komm!«


  Die beiden rannten aus dem Flur in den Regen hinaus. Auf der anderen Seite des Hofes konnte Marcus sehen, dass sein Vater es beinahe geschafft hatte, das Tor zu schließen. Doch als Marcus ihn erreichte, drängte sich bereits der erste Angreifer durch die Lücke.


  »Vater! Das Schwert!« Marcus hielt es ihm mit dem Griff voraus hin. Titus packte es, rammte die linke Schulter gegen das Tor und hieb mit der Klinge durch den Spalt. Draußen war ein Schmerzensschrei zu hören, und sofort ließ der Druck auf das Tor nach, sodass Titus es ein gutes Stück weiter zuschieben konnte. Marcus stemmte die Füße fest auf den Boden und lehnte sich mit seinem ganzen Gewicht mit gegen die Tür.


  »Marcus! Mach, dass du wegkommst!« Sein Vater knurrte diese Worte durch zusammengebissene Zähne. »Lauf! Nimm deine Mutter und lauf weg! Und bleibt auf keinen Fall stehen.«


  »Nein!« Marcus schüttelte den Kopf. Das Herz hämmerte ihm in der Brust. »Ich verlasse dich nicht.«


  »Bei allen Göttern! Tu, was ich sage!« Titus’ wütender Gesichtsausdruck veränderte sich und spiegelte auf einmal nur noch Angst und Schrecken. »Ich flehe dich an. Rettet euch!«


  Marcus schüttelte erneut den Kopf. Seine Füße suchten auf dem nassen Boden nach Halt, während er sich nach Kräften bemühte, seinem Vater zu helfen. Auf der anderen Seite des Tores drangen die Angreifer stetig weiter vor. Zerberus stand hinter seinem Herrn und bellte wütend. Zoll für Zoll wurden Marcus und sein Vater zurückgedrängt. Titus versuchte es noch einmal so wie zuvor, stach blind mit dem Schwert durch den Spalt, doch diesmal waren die Angreifer darauf vorbereitet und seine Klinge wurde mit einem scharfen Klirren von Metall auf Metall abgeblockt. Eilig zog er den Arm zurück und schaute zu Marcus hinunter.


  »Wir können sie nicht aufhalten. Wir müssen uns zurückziehen. Nimm dir Aristides’ Hirtenstab und mach dich zum Kampf bereit, wenn ich vom Tor zurücktrete.«


  »Ja, Vater.« Marcus spürte, wie sein Herz wild pochte. Obwohl ihm der Regen in Bächen über das Gesicht strömte, fühlte sich sein Mund staubtrocken an. War so einem Soldaten in der Schlacht zumute?, überlegte er kurz. Dann duckte er sich, lief behände um seinen Vater herum und griff den Stab, der neben Aristides’ Leiche lag. Sein Blick traf auf den des Mannes, der draußen dem Tor am nächsten stand. Der Angreifer fletschte die Zähne zu einem gemeinen Grinsen. Er streckte eine Hand aus und wollte Marcus angreifen.


  »Zerberus! Fass!«


  Der Hund reagierte sofort auf den Befehl, warf sich durch den Türspalt, sprang hoch und packte die Hand des Mannes mit seinem kraftvollen Kiefer. Er biss fest zu und man hörte Fleisch und Knochen zwischen seinen Zähnen knirschen. Der Mann schrie und versuchte, die Hand zurückzuziehen, konnte sich jedoch nicht befreien. Marcus rief noch einmal.


  »Zerberus! Aus!«


  Der Hund ließ los und zog sich knurrend zurück. Nach einem letzten vergeblichen Druck gegen das Tor kam Titus an die Seite seines Sohnes gerannt. Er duckte sich und hielt das Schwert bereit. »Pack den Hirtenstab wie einen Speer«, flüsterte er ihm rasch zu. »Und ziele immer auf ihre Gesichter.«


  Marcus nickte und griff den Stock fester, als das Tor, das nun von innen niemand mehr festhielt, plötzlich aufschwang. Zwei Männer fielen vornüber im Hof auf den Boden. Titus sprang vor und traf einen von ihnen mit einem wütenden Hieb an der Schulter. Knochen krachten, als die Klinge des Schwertes eindrang. Titus holte erneut aus und wandte sich dem anderen Mann zu. Er hieb ihm die Klinge ins Gesicht. Der Mann fiel auf die Seite und hielt sich den Kopf mit den Händen, während er vor Schmerzen aufheulte. Nun kamen die anderen durch das Tor gedrängt. Einer von ihnen stach mit seinem Schwert auf Titus ein. Der alte Soldat schaffte es gerade noch rechtzeitig, den Hieb zu parieren, verlor aber das Gleichgewicht und musste einen Schritt zurücktreten.


  Marcus trat hinzu und stieß den Hirtenstab ins Gesicht des Mannes, der den Schlag gegen Titus geführt hatte. Er spürte die Wucht des Aufpralls in den Armen bis zur Schulter hinauf. Der Kopf des Mannes fiel zurück und er sackte bewusstlos zu Boden. Marcus hatte ihm die Nase zertrümmert.


  »Gut gemacht!«, schrie Titus, die Lippen zu einem schiefen Grinsen verzerrt.


  Einen Augenblick zögerten die anderen Angreifer, dann hörte man von hinten Thermons Stimme. »Worauf wartet ihr Feiglinge denn noch? Greift sie euch!«


  Während die anderen vorpreschten, schrie Marcus: »Zerberus! Fass!«


  Man sah nur noch einen Wirbel von Fell, als der Hund sich ins Gefecht stürzte und nach Beinen und Armen schnappte. Aber es waren zu viele Angreifer. Sie kamen im Pulk vorgestürmt. Titus schaffte es noch einmal zuzuschlagen und stieß sein Schwert tief in den Bauch eines Mannes, ehe er selbst von einem Speer an der Schulter getroffen wurde. Er taumelte zurück. Dann hackte ein anderer Angreifer auf seinen Schwertarm ein. Die Klinge drang tief ein und zerschmetterte den Knochen. Das Schwert fiel Titus aus der Hand. Ein weiterer Schlag traf ihn am Knie und er sackte stöhnend zusammen.


  »Vater!« Marcus ließ den Hirtenstab sinken. Voller Schrecken starrte er auf seinen Vater.


  »Die Waffe hoch!«, schrie Titus ihn an. »Schau nach vorn!«


  Seine laute Stimme ließ die Angreifer reglos erstarren. Sie traten einen Schritt zurück und standen nun mit gezückten Waffen im Halbkreis um Vater und Sohn. Marcus war an die Seite seines Vaters geeilt und hielt seinen Hirtenstab drohend erhoben. Zerberus hatte seine Zähne in den Arm eines anderen Mannes geschlagen und knurrte wütend, bis der Mann, der einen langen Knüppel trug, seine Waffe auf den Kopf des Hundes schmetterte. Zerberus fiel zu Boden. Der reglose Körper des Tieres lag auf der Seite, den Kopf in einer Pfütze, während ihm der Regen ums Maul platschte.


  »Zerberus!«, schrie Marcus entsetzt. Er wollte zu dem leblosen Tier eilen, aber genau in diesem Augenblick drängte sich Thermon zwischen seinen Männern hindurch und baute sich vor Titus auf.


  Er lächelte grausam, während er sich mit der Klinge seines Schwertes auf die Handfläche klopfte. »Nun, mein lieber Zenturio, es scheint, als sei die Lage jetzt umgekehrt. Wie fühlt es sich an, besiegt zu sein? Die letzte Schlacht zu verlieren?«


  Titus schaute hoch und zwinkerte die Regentropfen aus den Augen. »Damit kommst du nicht durch. Sobald der Statthalter erfährt, was du getan hast, lässt er euch kreuzigen. Dich, deine Leute hier und Decimus gleich mit.«


  Thermon schüttelte den Kopf. »Nur wenn jemand am Leben bleibt, der dem Statthalter erzählen kann, was geschehen ist.«


  Titus starrte ihn einen Augenblick lang an und murmelte dann: »Das würdest du nicht wagen.«


  »Ach, wirklich?« Thermon gab vor, überrascht zu sein. Plötzlich holte er mit seinem Schwertarm aus und stach mit aller Kraft zu. Die Spitze seiner Klinge bohrte sich in Titus’ Brust, traf dessen Herz und knirschte zwischen seinen Rippen. Titus stöhnte auf und seufzte dann tief. Thermon stemmte seinen Stiefel gegen Titus’ Schulter und riss die Klinge wieder heraus.


  »Vater!« Fassungslos schaute Marcus hinunter, als der Körper seines Vaters neben seinem Bein mit dem Gesicht nach unten auf den Boden sank. »Vater!«, rief Marcus schrill. »Nicht sterben! Verlass mich nicht! Bitte … bitte nicht sterben!«


  Sofort zerrte ihm jemand den Hirtenstab aus der Hand. Raue Hände packten ihn und pressten ihm die Arme gegen die Seite.


  Ein Schrei ertönte. Marcus wandte sich um und sah seine Mutter, die beide Hände an die Ohren hielt, als müsste sie sich vor einem schrecklichen Geräusch schützen. Sie schrie noch einmal. »Titus! Oh, ihr Götter! Titus …!«


  »Ergreift sie!«, befahl Thermon. »Sucht auch die anderen und legt sie alle in Ketten. Dann durchkämmt alles nach Wertsachen. Decimus will alles, was sich verkaufen lässt.«


  Marcus schaute zum Leichnam seines Vaters hinunter, völlig benommen von diesem Anblick. Doch dann, während einer der Männer auf seine Mutter zuging, hatte er das Gefühl, als zerbräche etwas in ihm. Er biss dem Mann, der ihn festhielt, in den Arm. Der schrie auf und lockerte seinen Griff. Marcus knurrte wild, während er den Kiefer noch fester zusammendrückte und mit den Füßen um sich trat.


  Thermon wandte sich ihm zu. »Kann sich jemand um den Balg hier kümmern?«


  Der Mann mit dem Knüppel, der Zerberus niedergeschlagen hatte, nickte und drehte sich zu Marcus um. Ohne einen Augenblick zu zögern, erhob er den Knüppel und zielte auf den Kopf des Jungen. Marcus spürte den Schlag nicht. Seine Welt explodierte plötzlich in gleißendes Weiß, und dann war nichts mehr.
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  Zunächst fühlte Marcus nur einen dumpfen, klopfenden Schmerz im Schädel. Dann spürte er ein holpriges Stoßen und hörte das regelmäßige schrille Quietschen einer Achse. Er fühlte Licht und Wärme auf seinem Gesicht, regte sich langsam, zwinkerte und schlug die Augen auf. Die Welt ringsum war verschwommen und ruckelte hin und her. Ihm war so übel, dass er die Augen gleich wieder schloss.


  »Marcus.«


  Sanft schmiegte sich eine Hand um seine Wange.


  »Marcus, kannst du mich hören?«


  Er erkannte die Stimme seiner Mutter und hörte die Angst in ihrem Tonfall. Marcus machte den Mund auf, doch seine Zunge und seine Lippen waren so trocken, dass er nicht sprechen konnte.


  »Warte einen Augenblick«, sagte sie. Dann spürte er, wie ihm etwas behutsam an den Mund gedrückt wurde, und er schmeckte Wasser. Er schluckte ein paar Mal, ehe er das Gesicht zur Seite wandte und sich die Lippen leckte.


  »Mutter, es geht mir gut«, konnte er krächzen. Marcus schlug erneut die Augen auf und bemühte sich, seinen Blick zu fokussieren. Er starrte auf ein Metallgitter. Als er sich auf die Ellbogen aufstützte, sah er, dass er sich in einem großen Käfig befand, der hinten auf einem von Maultieren gezogenen Wagen ruhte. Über den Käfig hatte man eine schmutzige Lederplane gebreitet, die den Insassen Schatten spendete. Außer ihm und seiner Mutter gab es noch vier weitere Gefangene, zwei von ihnen hoch aufgeschossene dürre Männer, deren Haut so schwarz wie Kohle war. Die anderen waren halbwüchsige Jungen, vielleicht fünf oder sechs Jahre älter als Marcus.


  »Versuche, dich so vorsichtig wie möglich zu bewegen«, warnte ihn seine Mutter. »Du hast einen schlimmen Schlag auf den Kopf bekommen.«


  Marcus hob eine Hand, um die Stelle zu berühren, an der sein Schädel so wehtat. Er jaulte vor Schmerz auf, als er mit den Fingerspitzen eine große, feste Beule ertastete. Krampfhaft versuchte er sich daran zu erinnern, was passiert war. Dann strömte alles in einem schrecklichen Wirbel von Bildern in sein Bewusstsein. Aristides, Zerberus … und sein Vater. Er blickte zu seiner Mutter, die Augen weit aufgerissen.


  »Vater.«


  Livia nahm ihn in die Arme, drückte ihn an ihre Brust und streichelte ihm den Hinterkopf.


  »Ja. Titus ist tot. Ermordet.«


  Marcus spürte, wie ein furchtbarer Schmerz durch seinen Körper flutete, als hätte man ihm das Herz aus dem Leib gerissen. Er sehnte sich nach seinem Vater wie niemals zuvor. Er wollte ihn jetzt und hier bei sich haben. Er wollte sich in seinen starken Armen sicher und geborgen fühlen, sein herzliches Lachen hören. Der Schmerz war unerträglich. Er barg das Gesicht in den Falten von Livias Gewand und schluchzte.


  »Still, mein Kind«, sagte seine Mutter nach einer Weile. »Du kannst jetzt nichts mehr machen. Er ist fort. Sein Schatten hat sich zu denen seiner Kameraden in der Unterwelt gesellt. Titus hat jetzt seinen Frieden. Er wacht nun über uns. Du musst ihm zeigen, dass du stark bist. Trockne dir also die Augen.« Sie hielt einen Augenblick inne und fuhr dann fort: »Dein Vater soll stolz auf dich sein. Du musst sein Andenken ehren, auch wenn du noch nicht weißt …« Sie unterbrach sich und bettete ihn sanft wieder auf sein Lager. Marcus’ Augen brannten vom Weinen und es pochte dumpf in seinem Schädel. Seine Mutter blickte ihn unverwandt an und Marcus nickte.


  Er schluckte und versuchte, nicht an seinen Vater zu denken. Er sah sich noch einmal im Käfig um. »Wohin fahren wir?«


  »Sie bringen uns nach Stratos.«


  Marcus runzelte die Stirn. Von diesem Ort hatte er noch nie etwas gehört. »Ist das weit weg von Zuhause?«


  Livia nickte.


  Er schaute durch die Gitterstäbe. Der Karren rumpelte eine breite Straße entlang. Auf der einen Seite erhoben sich Berghänge, die mit dichten Pinien- und Eichenwäldern bewachsen waren. Auf der anderen erstreckten sich Olivenhaine. Gelegentlich erblickte er das Meer, das in der Ferne glitzerte. Die Landschaft war ihm fremd.


  »Wie lange sind wir schon in diesem … Käfig?«


  »Drei Tage. Du warst bewusstlos, als man uns mit dem Schiff zum Festland gebracht und dann auf diesen Karren verladen hat.«


  Drei Tage! Marcus war erschrocken über diesen Gedanken. Sie mussten schon viel weiter von seinem Zuhause entfernt sein, als er es je zuvor gewesen war. Er bekam Angst.


  »Marcus, hör zu – wir werden auf den Sklavenmarkt gebracht«, erklärte ihm seine Mutter so vorsichtig wie möglich. »Decimus hat befohlen, dass wir als Sklaven verkauft werden, um die Schuld einzulösen. Ich denke, dass er versucht, uns so weit wie möglich von Lefkada fortzubringen. Dann ist es weniger wahrscheinlich, dass irgendjemand herausbekommt, was er getan hat, um sein Geld zurückzubekommen.«


  Die Worte seiner Mutter bereiteten Marcus großes Entsetzen. Der Gedanke, dass sie in die Sklaverei verkauft werden sollten, traf ihn wie ein Schlag. Von allen Schicksalsschlägen, die einem zustoßen könnten, war die Sklaverei der schlimmste. Als Sklave war man keine Person mehr, nur noch ein Gegenstand. Marcus blickte zu seiner Mutter auf. »Sie können uns nicht verkaufen. Wir sind freie Bürger.«


  »Nicht, wenn wir Decimus das Geld nicht zurückzahlen können«, antwortete sie traurig. »Wenigstens in dieser Hinsicht hat er das Recht auf seiner Seite. Aber er weiß, dass er große Schwierigkeiten bekommen könnte, wenn das Gerücht umgeht, dass er einen von Pompeius’ Veteranen getötet und dessen Familie in die Sklaverei verkauft hat, und wenn Pompeius davon hört.« Sanft hob sie mit der Hand Marcus’ Kinn und sah ihm fest in die Augen. »Wir müssen vorsichtig sein, Marcus. Thermon hat gesagt, dass er uns alle auspeitschen lässt, wenn wir auch nur ein Wort darüber verlieren, was geschehen ist. Hast du mich verstanden?«


  Marcus nickte. »Aber was können wir machen?«


  »Machen? Im Augenblick gar nichts.« Sie wandte den Kopf ab und sprach mit gebrochener, verzweifelter Stimme weiter. »Die Götter haben mich verlassen. Es muss so sein. Nach allem, was geschehen ist, ist es ein harter Schlag, dass ich in die Sklaverei zurückkehren soll. Es ist so grausam.«


  Marcus spürte, wie eine kalte Hand sein Herz ergriff. Was konnte seine Mutter damit gemeint haben? In die Sklaverei zurückkehren? »Du warst eine Sklavin, Mutter?«


  Livia wandte ihr Gesicht ab. »Ja.«


  »Wann?«


  »Als ich ein Kind war, Marcus.«


  »Nein.«


  Sie nickte. »Ich wurde mit vier Jahren an einen Haushalt in Kampanien südlich von Rom verkauft. Über sechzehn Jahre lang war ich Sklavin, bis Spartakus und seine Aufständischen auf unser Gut kamen und uns alle befreiten.«


  »Du hast dich Spartakus angeschlossen?« In Marcus’ Gedanken blitzten Erinnerungen an die Geschichten auf, die ihm sein Vater über den großen Sklavenaufstand erzählt hatte. Und die ganze Zeit hatte seine Mutter ihr Schweigen gewahrt. Er räusperte sich. »Hat Vater davon gewusst?«


  Sie wandte ihm mit einem Ausdruck herber Erheiterung das Gesicht zu. »Natürlich hat Titus davon gewusst. Er war ganz am Ende dabei. In der letzten Schlacht. Er hat mich im Lager der Sklaven gefunden, als nach dem Kampf die Legionen dort plünderten. Er hat mich als Kriegsbeute mitgenommen.« Ihr Tonfall war bitter geworden. Sie schluckte und fuhr dann etwas ruhiger fort. »So haben wir uns kennengelernt, Marcus. Ich war seine Sklavin. Seine Frau. Die ersten zwei Jahre lang, bis er mir die Freiheit geschenkt hat, unter der Bedingung, dass ich seine Ehefrau werde.«


  Marcus schwieg, während er darüber nachdachte, was er gerade erfahren hatte. Es wäre ihm nie eingefallen, dass seine Eltern sich so kennengelernt haben könnten. Für ihn waren sie einfach immer da gewesen, unveränderlich und beständig. Der Gedanke, dass sie vorher vielleicht ein ganz anderes Leben geführt haben könnten, war ihm nie gekommen. Es stimmte, dass ihm sein Vater vom Leben in der Legion erzählt hatte. Doch in diesen Geschichten war der Held in Marcus’ Augen kein junger Mann gewesen, nur ein anderer Mann. Marcus hatte sich seinen Vater immer so vorgestellt, wie er ihn heute kannte. Er verspürte einen schmerzlichen Stich, als er sich verbesserte: wie er ihn gekannt hatte, als er noch lebte.


  Dann kam ihm ein weiterer Gedanke und er schaute erneut zu seiner Mutter auf. »Der Sklavenaufstand war vor zehn Jahren, nicht wahr?«


  »Ja.«


  »Und ich bin zehn Jahre alt. Wenn du Vater nach zwei Jahren geheiratet hast, dann bedeutet das, dass auch ich als Sklave geboren bin.«


  Sie schüttelte den Kopf. »Titus hat dich öffentlich zu seinem Sohn erklärt, und deswegen warst du vom Augenblick deiner Geburt an frei.«


  »Ich verstehe.« Marcus war sich über seine Gefühle nicht im Klaren. Alles war so schmerzlich und neu für ihn. Und dazu kamen die schrecklichen Geschehnisse auf dem Hof. Ein bitteres Lachen seiner Mutter riss ihn aus diesen Gedanken. Er sah besorgt zu ihr. Ihre dunklen Augen verschleierten sich.


  »Mutter! Mutter! Was ist denn so lustig?«


  »Lustig? Nichts ist lustig!« Ihre Lippen bebten. »Nur, dass ich als Freie in Thrakien geboren bin und mit vier Jahren in die Sklaverei verkauft wurde. Dann hat mich Spartakus befreit, und später wurde ich wieder Sklavin, bis dein Vater mich befreite. Und jetzt? Wieder Sklavin.« Sie senkte den Kopf und verharrte einen Augenblick reglos. Dann bemerkte Marcus, dass ihr eine Träne auf den Oberschenkel tropfte. Er rutschte zu ihr hin, sodass er ihr eine Hand auf die Schulter legen konnte.


  »Mutter.« Er schluckte aufgeregt. »Ich kümmere mich um dich. Das schwöre ich dir. Bei meinem Leben.«


  »Du bist noch ein Junge. Mein kleiner Junge«, murmelte sie. »Ich sollte mich um dich kümmern. Doch was kann ich schon tun? Ich bin eine Sklavin … Mir sind die Hände gebunden.« Sie hob den Kopf und er sah den Schmerz in ihren Augen. »Nach allem, was mir die Götter angetan haben, hatte ich gedacht, dass sie mir endlich auf diesem Bauernhof ein wenig Frieden gewährt hätten. Frieden, um zusammen mit Titus alt zu werden und einen guten Sohn heranzuziehen, der niemals die schreckliche Last der Sklaverei kennen würde.«


  »Wir werden nicht lange Sklaven bleiben, Mutter. Das kann Decimus uns nicht antun.« Er runzelte vor Anstrengung die Stirn. »Das lasse ich ihm nicht durchgehen.«


  Mitleidig blickte Livia ihren Sohn an, zog ihn dann sanft in die Arme und hielt ihn fest umfangen. »Marcus. Du bist alles, was mir noch geblieben ist.«


  Wieder begannen sie zu weinen, und Marcus spürte, wie auch ihm die Tränen heiß in die Augen schossen. Er biss die Zähne zusammen, während er über ihre Schulter hinweg auf die anderen Sklaven im Käfig schaute. Dann schluckte er seine Tränen herunter. Die Gefangenen blickten mit ausdruckslosen Gesichtern zurück. Sie waren zu müde oder zu verzweifelt, um zu reagieren. Stumm schwor sich Marcus einen heiligen Eid. Er würde die Sklaverei niemals akzeptieren. Niemals.
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  Es dauerte weitere vier lange Tage, bis der Karren endlich sein Ziel erreichte. Schließlich kamen sie im Morgengrauen des letzten Tags in der Stadt Stratos an.


  Sie lag an einer der Haupthandelsstraßen, die durch das gebirgige Landesinnere von Graecia führten. Längst war die Stadt über die Stadtmauern hinausgewuchert, die noch aus der Zeit der kleinen Stadtstaaten stammten, die beinahe ständig miteinander Krieg geführt hatten.


  Heute umringte die Mauer ein Labyrinth schmaler Sträßchen, wo die reicheren Familien lebten und ihre Geschäfte führten. Jenseits der Mauern erstreckten sich in alle Richtungen die baufälligen Hütten der Armen.


  Während der Fahrt hatten Marcus und seine Mutter nur sehr wenig mit den übrigen Insassen des Käfigs zu tun gehabt. Die anderen Sklaven kannten nur wenige Wörter Griechisch, verstanden überhaupt kein Latein und sprachen miteinander in barbarischen Zungen, die Livia und Marcus fremd waren.


  Der Karren ratterte die Hauptstraße entlang zur Stadtmitte und fuhr dann weiter zum Sklavenmarkt.


  Marcus, der auf einem Bauernhof aufgewachsen war und bisher nur das Fischerdorf Nydri gekannt hatte, schüchterte die Stadt ein. Die schrillen Schreie der Verkäufer und Bettler gellten ihm schmerzlich in den Ohren. Der Gestank von Unrat und Jauche verpestete die Luft. Marcus rümpfte angewidert die Nase.


  »Äh! Stinken alle Städte so?«


  »Soweit ich weiß«, antwortete seine Mutter mit ebenso angeekeltem Gesichtsausdruck.


  Nun rumpelte der Karren auf einen großen Marktplatz mitten in Stratos und fuhr dann durch ein Tor auf einen engen Hinterhof. Dort standen zwei gedrungene, mit Knüppeln bewaffnete Wächter. Das Gebäude, auf das sie zuhielten, war früher einmal ein Stall gewesen. Nun war jedoch der Eingang zu jedem Abteil mit Eisenstangen vergittert. Marcus konnte hinter den Gittern zerlumpte Gestalten ausmachen, Männer, Frauen und Kinder, die zusammengesunken dasaßen. Ihre einzige Unterlage war eine dünne Schicht aus schmutzigem Stroh.


  »Hüh!«, rief der Fahrer des Wagens, während er die Zügel scharf anzog. Die Maultiere blieben abrupt stehen. Ein dicker Mann in einer schlichten braunen Tunika kam aus einer Tür gewatschelt und näherte sich dem Karren. Er nickte dem Fahrer, der gerade mit steifen Beinen von seinem Kutschbock herunterstieg und sich streckte, einen Gruß zu.


  »Was bringst du denn da?«, fragte der Mann und deutete mit dem Daumen auf die Gefangenen im Käfig.


  »Sklaven.« Der Fahrer gähnte. »Die gehören Decimus. Er will sie bei der nächsten Versteigerung verkaufen.«


  Marcus packte die Gitterstangen und zog sich hoch. »Wir sind keine Sklaven!«


  »Halt’s Maul, du!« Der Kutscher fuhr herum und ließ die zusammengerollte Peitsche auf Marcus’ Knöchel herabsausen. Marcus wich mit einem Schmerzensschrei zurück. »Noch ein Wort, und ich schlag dich grün und blau!«


  Dann wandte er sich dem anderen Mann mit einem Lachen zu. »Der Junge ist ein geborener Lügner. Wie alle Sklaven. Hör einfach nicht auf ihn, auch nicht auf seine Mutter da. Die gehen zur Versteigerung, wie ich es dir gesagt habe. Verstanden?«


  Der Auktionator nickte und deutete dann auf die einzige noch übrige Zelle. »Steck sie da rein. Ich schreibe sie auf die Liste für die Versteigerung.«


  »Gut.«


  Während sich der Auktionator wieder in seine Schreibstube zurückbegab, ging der Kutscher hinten an den Karren und rollte die Peitsche auf. Er nahm den Schlüssel zur Hand, den er um den Hals hängen hatte, schloss das Gatter auf und trat einen Schritt zurück, während er es aufzog.


  »Raus mit euch!« Er deutete nach unten auf den Erdboden, um sicher zu sein, dass die anderen Gefangenen ihn verstanden.


  Einer nach dem anderen kletterten sie heraus, zuletzt Marcus und seine Mutter. Der Kutscher zeigte mit dem Finger auf die leere Zelle und schubste die Gefangen nacheinander unsanft in diese Richtung. Sie hatten alle Hunger und steife Glieder. Schließlich hatten sie einige Tage lang in dem engen Käfig gehockt, mit Ausnahme weniger kurzer Pausen, wenn das verdreckte Stroh ausgewechselt worden war. Zweimal am Tag hatten sie altbackenes Brot und Wasser bekommen. Langsam trotteten die Gefangenen zu ihrer Zelle. Der Kutscher schob Marcus mit einem heftigen Stoß hinein, sodass er gegen seine Mutter taumelte. Dann schlug der Mann die Tür hinter ihnen zu und drehte den Schlüssel im Schloss, ehe er fortging, um sich zu dem Auktionator zu gesellen.


  In der Zelle setzten sich Marcus und seine Mutter auf das Stroh und lehnten sich an die schmutzige, rau verputzte Mauer. Während Livia auf die Wand gegenüber starrte, dachte Marcus nur voller Schrecken an die Versteigerung am nächsten Tag. Was wäre, wenn ein Bergwerksbesitzer sie kaufte? Er hatte furchterregende Geschichten über die Zustände in den Bergwerken gehört und was die Sklaven dort erleiden mussten. So ein Leben dort war wohl kaum besser als die Hölle auf Erden. Und dann kam ihm die schlimmste aller Möglichkeiten in den Kopf. Mit schreckensweiten Augen schaute er zu seiner Mutter.


  »Was ist, wenn wir morgen an verschiedene Besitzer verkauft werden?«


  Seine Mutter regte sich, als hätte er sie aus unruhigem Schlaf aufgeweckt, und schaute verwirrt zu ihm: »Es tut mir leid, Marcus, was hast du gesagt?«


  »Was geschieht, wenn wir morgen bei der Versteigerung getrennt werden?«


  Sie starrte ihn an und rang sich ein Lächeln ab. »Ich denke nicht, dass das passieren wird. Sie teilen Familien bei den Auktionen nicht auf. Das bringt nur Unruhe und Unzufriedenheit.«


  »Aber was ist, wenn sie es trotzdem machen?« Marcus spürte, wie ihn die Furcht wie ein Messer durchschnitt. »Ich will dich nicht verlassen.«


  Sie drückte ihm die Hand. »Wir bleiben zusammen. Du wirst schon sehen. Jetzt versuche zu schlafen. Komm, leg deinen Kopf in meinen Schoß.«


  Er rutschte herum und barg seinen Kopf in den Falten ihrer langen Tunika. Sie strich ihm sanft mit den Fingern durch die dunklen Locken. So hatte sie ihn immer getröstet, seit er sich erinnern konnte. Einmal hatte sie ihm gesagt, er hätte das Haar seines Vaters. Damals hatte Marcus gelacht, denn auf dem Schädel seines Vaters wuchsen nur spärliche drahtige Borsten.


  Als sie ihm jetzt durchs Haar strich, begann er sich zu entspannen und seine Gedanken wanderten für eine Weile zu verträumten Erinnerungen an sein Zuhause zurück, und auch Aristides und Zerberus sah er vor sich, so als lebten sie noch. Am meisten jedoch dachte er an seinen starken, stolzen Vater. Marcus wünschte sich, sein Vater wäre jetzt hier, um ihn und seine Mutter zu beschützen. Noch lange stand das Bild des Vaters, wie er tot im Regen lag, vor seinen Augen. Dann fiel er in einen unruhigen Schlaf.


  Während der Nacht weckte ihn ein lauter Aufschrei. Aus einer anderen Zelle schallten Gebrüll und lautes Rufen zu ihnen herüber. Dort war ein Kampf ausgebrochen. Mit hellen Fackeln und Knüppeln kamen der Auktionator und seine Wachen herbeigerannt.


  Dann konnte Marcus nur noch hören, dass sie die Gefangenen durch Schläge zum Schweigen brachten. Er versuchte, wieder einzuschlafen, doch die brutale Gewalt nebenan hatte ihn verstört, und seine Gedanken kreisten wieder unermüdlich um die ausweglose Situation, in der seine Mutter und er sich befanden. Was würde nur aus ihnen werden?


  Marcus wachte auf, als der Wächter mit ohrenbetäubendem Getöse mit seinem Knüppel an die Gitterstangen hieb.


  »Auf die Beine, Sklaven!«, brüllte der Mann und schritt dann zur nächsten Zelle weiter. »Aufgewacht!«


  Angefangen bei den Zellen, die dem Haupttor am nächsten waren, wurden die Sklaven an den Fußgelenken zusammengekettet und dann vom Hof auf den Markt hinausgeführt.


  Marcus schätzte, dass noch mindestens hundert andere Menschen zusammen mit ihnen darauf warteten, verkauft zu werden. Der Morgen zog sich hin, während Gruppe um Gruppe hinausgeführt und versteigert wurde. Marcus krampfte sich der Magen zusammen, wenn er nur an die furchtbare Möglichkeit dachte, vielleicht von seiner Mutter getrennt zu werden.


  Endlich tauchte auch in ihrer Zelle ein Wächter mit einem Knüppel in der einen und einer schweren, langen Kette mit Fußeisen in der anderen Hand auf.


  Er holte einen Gefangenen nach dem anderen aus der Zelle, legte jedem die Eisen um die Fußgelenke und hämmerte dann einen Haltestift hinein. Sobald sich Marcus und seine Mutter der kurzen Schlange angeschlossen hatten, wurden sie aus dem Hof geführt. Sie, die beiden schwarzen Männer und die zwei halbwüchsigen Jungen waren die letzten sechs, die zur Auktion kamen.


  Auf dem überfüllten Marktplatz drängten sich die Menschen um Marcus und die anderen, als man sie zur Bühne schob, wo schon der Auktionator auf sie wartete. Marcus spürte, wie Hände prüfend seine Arme betasteten. Ein Mann riss ihm sogar den Mund auf, um seine Zähne zu begutachten, bis ihn der Wächter zurückdrängte.


  »Ihr könnt die Ware schon noch früh genug untersuchen, wenn Ihr sie erst einmal gekauft habt.«


  Sie wurden eine kleine Treppe hinaufgeführt und hinten auf der Bühne in einer Reihe aufgestellt. Dann nahm der Wächter seinen kleinen Hammer und schlug den Haltestift aus dem Fußeisen des ersten Gefangenen. Es war einer von den schwarzen Männern. Der Wächter zerrte ihn nach vorne neben den Auktionator. Der Morgen war sehr geschäftig gewesen und nun stand die Sonne hoch am Himmel. Dem fetten Mann lief der Schweiß über die Wangen und das Haar klebte ihm am Kopf. Er holte tief Luft und hob die Arme, um die Aufmerksamkeit der Menge auf sich zu ziehen, und rief laut: »Ich habe die Ehre, sechs Sklaven zum Verkauf anzubieten, und zwar im Namen von Decimus, einem der Stadtväter von Stratos, der in der ganzen Provinz wohlbekannt ist. Die ersten beiden sind Nubier. Beide sind jung, gesund und stark.«


  Er packte den Arm eines der Männer und hielt ihn hoch. »Seht euch diese Muskeln an! Wenn man ihn ein wenig ausbildet, ist er sicher bestens als exotischer Haussklave zu verwenden. Oder wenn ihr seine Kräfte voll ausnutzen möchtet, vielleicht auch als Arbeiter auf dem Feld oder als Boxer. Oder gar als Gladiator! Sicherlich eine hervorragende Geldanlage! Also, lasst euch nicht lange bitten! Welche Gebote höre ich?«


  »Zweihundert Sesterze!«, rief eine Stimme.


  »Zweihundert?« Der Auktionator wandte sich der Stimme zu. »Von Euch, mein Herr? Ja. Also zweihundert!«


  »Zweihundertfünfzig!«, schrie ein anderer.


  »Drei!«, ertönte die Antwort.


  Es wurde wild weitergeboten. Einer nach dem anderen schrie einen höheren Preis und der Auktionator konnte kaum mithalten. Schließlich hörten die Gebote bei zwölfhundert Sesterzen auf.


  »Zwölfhundert … Ist das Euer letztes Gebot? Zwölfhundert? Verehrte Damen und Herren, so feine Exemplare wie diese kommen kaum je auf den Markt. Nun macht schon. Hier ist doch sicherlich noch jemand mit einem guten Auge für ein hervorragendes Geschäft, der bereit wäre, mehr zu bieten?« Er schaute sich hoffnungsvoll um, aber niemand reagierte. Er wartete noch einen Augenblick länger, klatschte dann in die Hände und rief: »Verkauft!«


  Der Sklave wurde von der Bühne zu einem kleinen Pferch geleitet, wo ein Schreiber die Einzelheiten des Verkaufs auf einem Wachstäfelchen notierte und vom Käufer die Kaufsumme bezahlt bekam. Der zweite Nubier wurde für einen ähnlichen Preis versteigert. Dann erwarb ein großer, dünner Mann mit adrett geöltem Haar und schwarz mit Kohlstift umrahmten Augen die zwei Halbwüchsigen für eine sehr viel niedrigere Summe. Der Auktionator wischte sich mit einem Tuch den Schweiß von der Stirn und deutete dann auf Marcus und seine Mutter.


  »Nun zum letzten Los beim heutigen Verkauf, meine Damen und Herren. Mutter und Sohn. Die Mutter ist noch keine dreißig Jahre alt. Sie kann kochen und weben und sollte noch fruchtbar genug sein, um einige weitere Jahre Nachkommen zu gebären. Der Junge ist zehn Jahre alt und bei bester Gesundheit. Er hat lesen, schreiben und rechnen gelernt. Wenn man ihn anlernt, könnte er für einen Händler oder Handwerker von großem Nutzen sein.«


  Marcus senkte beschämt den Kopf. Als er sich selbst und seine Mutter auf diese Weise beschrieben hörte, fühlte er sich kaum besser als ein Tier.


  »Ich bin sicher, Ihr stimmt mir zu, die beiden zusammen wären ein hervorragendes Angebot«, fuhr der Auktionator fort. »Ein Käufer, der einen Blick für ein gutes Geschäft hat, könnte vielleicht auch erwägen, den Jungen weiterzuverkaufen, sobald er erst ein bisschen älter ist. Und eine noch fruchtbare Frau – wer weiß, welchen Gewinn sie mit ihren Nachkommen noch abwerfen könnte.«


  »Nein!«, schrie Marcus. »Das könnt Ihr nicht machen! Man hat uns entführt!«


  Der Auktionator nickte rasch dem Wächter zu. Der schlug Marcus so hart ins Gesicht, dass er ihn auf die Bühne niederstreckte. Die Menge brüllte vor Lachen. Der Wächter packte Marcus beim Haar und zerrte ihn wieder auf die Füße. Dabei zischte er ihm ins Ohr: »Noch ein Wort von dir, und deine Mutter bekommt es zu spüren, nicht du. Verstanden?«


  Marcus nickte und versuchte, nicht zu weinen, während seine Kopfhaut vor Schmerz brannte. Der Wächter hielt ihn noch ein wenig länger an den Haaren, ehe er ihn endlich losließ.


  »Wie Ihr seht, braucht der Junge eine feste Hand«, sagte der Auktionator und grinste hinterlistig. »Also, wer bietet zuerst?«


  Es trat eine kurze Pause ein. Das Publikum betrachtete die beiden verzweifelten Jammergestalten. Dann hob ein massiger Mann mit einem grobschlächtigen Gesicht die Hand. Ehe er jedoch sprechen konnte, hörte man von hinten aus der Menge einen Ruf: »Halt! Die beiden stehen nicht zum Verkauf!«


  Der Auktionator und die Zuschauer wandten sich um. Auch Marcus versuchte auszumachen, wer gesprochen hatte, während in seiner Brust ein Hoffnungsfunke aufflackerte. Vielleicht war das der Augenblick, um den er gebetet hatte. Vielleicht waren sie jetzt gerettet. Eine Gestalt drängte sich durch die Menge. Doch als der Mann sich der Bühne näherte, erkannte ihn Marcus, und das Herz rutschte ihm in die Hose.


  Thermon.


  Der Mann kletterte auf die Bühne, während ihn der Auktionator, die Hände in die massigen Hüften gestützt, wütend anschaute. »Was soll das denn heißen? Was meint Ihr damit, dass die beiden nicht zum Verkauf stehen?«


  »Ich spreche für Decimus. Ich bin sein Verwalter«, antwortete Thermon hochmütig. »Mein Herr sagt, dass diese beiden doch nicht verkauft werden.«


  »Nicht verkauft?« Der Auktionator zog die Augenbrauen in die Höhe. »Und warum um alles in der Welt nicht?«


  »Ich muss dir keine Gründe erklären. So lautet der Wille meines Herrn. Verstanden?«


  Der Auktionator nickte. »Wie du wünschst.« Er wandte sich dem Wächter zu. »Bring sie fort. Zurück in die Zelle.«


  Überrascht über diese Ereignisse, erhob sich ein Murmeln in der Menge. Thermon kam auf Marcus und seine Mutter zu.


  »Decimus hat es sich anders überlegt.« Er lächelte eiskalt, und Marcus spürte, wie sich ihm die Nackenhaare sträubten, als Thermon fortfuhr: »Mit euch beiden hat er etwas Besonderes vor.«
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  Bald nachdem man sie in ihre Zelle zurückgeführt hatte, trat ein Mann in den Hof. Er war schmal und hochgewachsen und sein hageres Gesicht ließ ihn noch größer aussehen. Bis auf einen silbernen Haarkranz war er völlig kahlköpfig, und sein Schädel glänzte, als hätte man ihn poliert. Marcus bemerkte, dass er humpelte und dies so gut wie möglich zu verbergen suchte, indem er sehr langsam ging. Er trug eine seidene Tunika, helle Lederstiefel und goldene Armspangen an beiden Handgelenken.


  Der Mann lächelte schmallippig, als er sich dem Gitter näherte. »Die reizende Gattin des Zenturios Titus und sein junger Sohn, wenn ich mich nicht irre. Ich denke, ihr habt schon erraten, wer ich bin.«


  Marcus’ Mutter schaute den Mann mit ausdruckslosem Blick an. Der zuckte nur die Achseln und legte den Kopf ein wenig schief. »Nun, ich bin enttäuscht. Ich hätte doch gehofft, dass sich die Ehefrau eines der besten Zenturionen des Generals Pompeius höflicher verhalten würde. Aber es macht nichts. Also, ich bin Decimus, einer der Stadtväter von Stratos, und rechtmäßig ernannter Steuereinnehmer für Graecia.« Er verneigte sich zu einem spöttischen Gruß. Dann betrachtete er Livia einen Augenblick lang schweigend, ehe sein Gesicht sich zu einem höhnischen Grinsen verzerrte. »Jetzt seid ihr nicht mehr so nobel und herablassend, was? Du nicht und dieser Narr Titus auch nicht mehr. Arrogant wie immer, hat er doch wahrhaftig geglaubt, er könnte seine Schulden einfach ignorieren und meine Männer fortschicken. Auf diese Gelegenheit habe ich schon lange gewartet. Aber jetzt habe ich es ihm endlich heimgezahlt. Mit gleicher Münze, sozusagen.«


  Er setzte eine überraschte Miene auf und schnipste mit den Fingern. »Oh! Aber ich glaube, du weißt gar nicht, dass dein Mann und ich alte Freunde waren. Na ja, Freunde vielleicht nicht, aber doch Kameraden.«


  Marcus schaute zu seiner Mutter auf, doch die schwieg immer noch beharrlich.


  »Wir haben in der ruhmreichen sechzehnten Legion in Spanien gedient. Unter Pompeius. Wir waren Optios. Wisst ihr, was das bedeutet? Wir waren die Männer, die nur auf die günstige Gelegenheit warteten, damit wir zum Zenturio befördert wurden. Dann bot sich eine solche Möglichkeit. Einer der Zenturionen war in einem Gefecht getötet worden. Nun lauerten der gute alte Titus und ich darauf, wer von uns beiden wohl befördert werden würde. Die Wahl hätte auf mich fallen sollen. Ich war zweifellos der bessere Soldat. Das wusste jeder.


  Jedenfalls haben Titus und ich am Tag, bevor der General seine Entscheidung traf, zusammen ein Glas getrunken. Und dann noch eines, und so führte eins zum anderen. Schließlich schlug Titus vor, wir sollten uns in einem kleinen Schwertkampf miteinander messen. Nur so zum Spaß, versteht ihr. Aber es war nicht nur so zum Spaß. Titus war nicht einmal betrunken, er tat nur so. Wir machten unsere Ausfälle und parierten die Hiebe des anderen. Dann gab er vor, er wäre gestolpert, taumelte auch mich zu und durchbohrte mit seinem Schwert meinen Oberschenkel.«


  Decimus rückte näher an die Gitterstäbe heran. Er schien Marcus’ Mutter völlig vergessen zu haben und schaute nur noch den Jungen an. »Ein Unfall, verstehst du?« Decimus lächelte bitter. »Die Verletzung war so schlimm, dass die Legion mich entlassen musste. Da war ich also rausgeflogen und Titus wurde befördert. Er hat natürlich immer behauptet, es wäre ein Unfall gewesen. Warte nur, ich zeige es dir.«


  Decimus hob den Saum seiner Tunika hoch und entblößte seinen rechten Oberschenkel. Marcus hielt die Luft an, als er die breite, weiße, verhärtete Narbe sah, die vom Knie fast bis zur Hüfte verlief.


  »Das ist eine Narbe, was, mein Junge?« Decimus senkte die Stimme. »Eigentlich hat mir dein Vater auf gewisse Weise einen Gefallen getan. Wenn ich in der Armee geblieben wäre, dann wäre ich genau wie er irgendwann auf einem jämmerlichen kleinen Bauernhof auf einer gottverlassenen Insel gelandet. So habe ich die Legionen mit Getreide beliefert und mir damit ein Vermögen verdient. Ich habe die richtigen Leute bestochen und mir den Vertrag als Steuereinnehmer für diese Provinz gesichert. Und du kannst dir sicher meine Überraschung und meine Freude vorstellen, als sich Titus wegen einer Anleihe an mich wandte. Ich nehme an, er dachte, die Zeit hätte alle Wunden geheilt. Oh nein, meine Wunden nicht. Also habe ich ihm Geld geliehen, zu günstigen Bedingungen – zu so günstigen Konditionen, dass er sich ermutigt fühlte, noch mehr zu leihen. Und schon bald war er bei mir hoch verschuldet, und ich hatte endlich das Recht, mich an ihm zu rächen.« Er streckte die Hände in die Höhe. »Den Rest der Geschichte kennst du.«


  Marcus’ Mutter räusperte sich und sprach dann mit fester Stimme: »Ihr hattet vielleicht das Recht, die Schulden einzutreiben, aber nicht, Titus zu ermorden und seine Familie zu versklaven.«


  »Ach, wirklich? Ich habe nur meine Leute ausgeschickt, um das einzutreiben, was Titus mir schuldete. Dass dein Ehemann sich mit Gewalt widersetzte und leider dabei umkam, ist nicht meine Schuld. Jedes Gericht dieser Stadt würde mir da recht geben.«


  »Ich frage mich, ob General Pompeius auch so denken würde, wenn er von dieser Ungeheuerlichkeit erfährt?«


  »General Pompeius wird nie etwas davon hören. Ich bin kein Narr, Livia. Falls Pompeius je zu Ohren bekommt, dass einer seiner Veteranen ein solches Schicksal erlitten hat, dann würde er gewiss den Schuldigen seinen Zorn spüren lassen. Deswegen habe ich euch ja aus der Versteigerung genommen.« Decimus lächelte. »Diese kleine Vorstellung habe ich nur zu meinem Vergnügen abhalten lassen, um meine Rache noch ein wenig mehr zu genießen. Ich könnte es mir niemals leisten, dass ihr von jemandem gekauft würdet, der sich vielleicht eure Geschichte anhört und euch glaubt, dass euch Unrecht geschehen ist.«


  »Was habt Ihr also mit uns vor?«, fragte Marcus besorgt.


  Decimus schaute durch die Gitterstäbe auf ihn herab. »Ich könnte euch töten lassen, junger Mann. Heimlich erwürgen und eure Leichen von einer Klippe ins Meer werfen. Das könnte ich machen.« Er legte eine Pause ein, sodass seine Worte ihre volle Wirkung entfalten konnten. Marcus fuhr entsetzt zurück.


  »Aber da ich mit der Erinnerung an das Unrecht lebe, das dein Vater mir zugefügt hat, sollst du nun mit der Erinnerung leben, wie ich euch für seine Untat bezahlen ließ.« Decimus strich sich über das spitze Kinn. »Ich habe ein bäuerliches Anwesen auf dem Peloponnes. Es liegt in einem kleinen, von Bergen umgebenen Tal. Im Sommer ist es dort glühend heiß, im Winter bitterkalt. Ich verbringe dort so wenig Zeit wie irgend möglich. Aber auf dem Boden wächst der Hafer gut, und die Sklaven werden zu harter Arbeit angetrieben, um meinen Wohlstand zu vermehren. Dorthin werde ich euch schicken und euch bis ans Ende eurer Tage unter der Peitsche als meine Sklaven auf meinen Feldern schuften lassen. Dort werdet ihr sterben, von allen vergessen, von niemandem vermisst. General Pompeius wird niemals, niemals von eurem Schicksal erfahren und von Titus’ Los auch nicht.«


  Er holte tief Luft und lächelte dünn. »Das ist eine angemessene Rache, meinst du nicht?«


  Marcus fühlte einen kurzen Augenblick lang Furcht, doch dann packte ihn noch größere Wut. Er verspürte den dringenden Wunsch, die Hände durch die Gitterstäbe zu strecken und den Steuereintreiber zu erwürgen. Mit einem schrillen, beinahe tierischen Schrei stürzte er sich auf das Gitter und packte den Mann an der Tunika.


  »Marcus!«, rief seine Mutter. »Das wird uns gar nichts nützen!«


  Sie zog ihn zurück und hielt seine Arme fest umschlungen. Decimus lachte leise. »Ein ziemlich temperamentvolles Bürschchen! Aber Mut hat er. Der Sohn eines Soldaten, da gibt es keinen Zweifel!«


  Livias Augen sprühten Funken. »Er ist … mein Sohn!«


  Diese Antwort schien Decimus zu verwirren, doch ehe er etwas sagen konnte, sah ihn Livia flehentlich an. »Was immer zwischen Euch und Titus vorgefallen ist, es ist vor vielen Jahren geschehen. Jetzt ist Titus tot. Ihr hattet Eure Rache. Es ist doch nicht nötig, auch mich und den Jungen leiden zu lassen.«


  »Ah, wenn das nur möglich wäre. Du musst es aus meinem Blickwinkel sehen, meine Liebe. Wenn ich euch beide jetzt ziehen lasse, da Titus tot ist, dann wäre es nur eine Frage der Zeit, bis der Junge seinen Vater zu rächen versucht. Das stimmt doch?« Er lächelte Marcus an.


  Marcus starrte zurück und nickte langsam. »Eines Tages finde ich Euch und dann töte ich Euch.«


  Verzweifelt ließ seine Mutter die Schultern sinken. »Decimus, er ist erst zehn Jahre alt. Er weiß nicht, was er sagt. Erweist ihm Gnade, und dann erinnert er sich an Eure Gnade.«


  »Wenn ich gnädig bin, unterschreibe ich nur mein eigenes Todesurteil. Er muss verschwinden, genau wie sein Vater, genau wie du.«


  Livia überlegte schnell. »Lasst ihn gehen. Schickt mich auf Euer Landgut. Solange Ihr mich als Geisel habt, wird er Euch keinen Schaden zufügen. Das stimmt doch, nicht wahr, Marcus?«


  Marcus schaute ihr in die Augen und verstand, dass sie ihn stumm anflehte, ihm zuzustimmen. Aber er zögerte keinen Augenblick. Er war fest entschlossen, seine Pflicht zu tun und dafür zu sorgen, dass der Erinnerung an seinen Vater Gerechtigkeit getan wurde.


  Natürlich hatte er Angst und war voller Furcht und Schrecken über das grauenhafte Schicksal, das Decimus ihm ausgemalt hatte. Aber er verspürte auch eine kalte, harte Wut – und die war stärker als die Furcht, stärker noch als seine Trauer oder die Sorge um seine Mutter. Er schüttelte den Kopf.


  »Es tut mir leid, Mutter, aber der Mann hat recht. Solange ich lebe, werde ich nur an eines denken: ihm das zurückzuzahlen, was er uns angetan hat.«


  »Siehst du?« Decimus hob die Hände in einer hilflosen Geste. »Was soll man da machen? Es tut mir leid, aber so ist es eben einmal. Ihr geht beide auf das Landgut und werdet dort schuften bis zu eurem Ende.« Er nickte feierlich, und dann, ehe er sich zum Gehen wandte, starrte er einen Augenblick in Marcus’ hasserfüllte Augen. »Aus dir wäre ein prächtiger Mann geworden, Marcus. Schade, dass es nun so enden muss. Ich respektiere dich, und ich wäre stolz gewesen, einen Jungen wie dich zum Sohn zu haben. Was für eine Schande …«


  Dann ging er fort, langsam und mit leicht schaukelnden Schritten. Livia schaute ihm hinterher, wie er den Hof durch das Eingangstor verließ.


  Dann fuhr sie zu ihrem Sohn herum.


  »Du kleiner Narr!« Sie packte Marcus beim Arm und hielt ihn so fest, dass er vor Schmerzen aufschrie. »Willst du unbedingt umgebracht werden? Du bist genauso wie dein Vater, nur hohe Prinzipien und kein bisschen gesunder Menschenverstand. Ich habe ihm gesagt, dass er diesen Kampf niemals gewinnen kann. Ich habe es ihm gesagt …« Sie unterbrach sich plötzlich und biss die Zähne zusammen.


  »Mutter, du tust mir weh«, jammerte Marcus und schaute auf seinen Arm. Ihr Blick folgte dem seinen und sie ließ ihn los und schlug die Hände vors Gesicht.


  »Es tut mir leid, mein Junge. Es tut mir so leid. Verzeih mir.« Sie begann zu weinen.


  »Mutter, nicht weinen«, flehte Marcus. Er fühlte sich, als würde ihm das Herz zerreißen. Sanft berührte er ihre Wange. »Ich hab dich lieb. Es tut mir leid.«


  Sie ließ die Hände sinken und küsste ihn auf die Stirn. »Oh Marcus, mein kleiner Junge, was soll bloß aus uns werden?«


  Beim ersten Morgenlicht kam der Kutscher, um sie abzuholen. Er hielt einen Knüppel in der Hand und beobachtete sie ängstlich, während er ihnen den Befehl gab, wieder in den Käfig auf dem Karren zu klettern. Sobald die Tür geschlossen und verriegelt war, schwang sich der Mann auf seinen Kutschbock, nahm die Peitsche und ließ sie über den Köpfen seiner Maultiere krachen.


  Der Karren machten einen Ruck und rumpelte dann aus dem Hof des Sklavenverkäufers. Marcus schauderte, als sie an der Bühne vorüberfuhren, auf der er am Vortag gestanden hatte. Einen Augenblick lang durchlebte er noch einmal die Schrecken, die er bei dem Gedanken verspürt hatte, von seiner Mutter getrennt zu werden. Heute war der Marktplatz leer, bis auf eine Handvoll Bettler, die unter den Arkaden der Säulenhalle schliefen.


  Als sie durch das Stadttor und dann auf eine breite, mit kleinen Häusern bestandene Straße fuhren, spürte Marcus, wie ihm seine Mutter einen Stoß gab.


  »Wir müssen fliehen«, flüsterte sie ihm zu und warf einen nervösen Blick auf den Kutscher. »Wir müssen irgendwie hier herauskommen.«


  »Wie sollen wir das schaffen?«


  Seine Mutter lächelte leise. »Es gibt eine schwache Stelle.« Sie machte eine Kopfbewegung zum Fahrer hin. Marcus schaute auf die breiten Schultern des Mannes, der ein wenig nach vorn gebeugt auf dem Kutschbock saß, die Zügel hielt und ab und zu mit der Zunge schnalzte, um die Maultiere auf Trab zu halten.


  »Er?« Marcus zog überrascht die Augenbrauen in die Höhe. »Der ist zu groß für uns. Wir sind nicht stark genug.«


  »Es gibt eine Möglichkeit, Marcus, aber du musst genau das machen, was ich dir sage.«
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  Schon bald hatte der Karren das ausgedehnte Elendsviertel hinter sich gelassen, das die Stadt umgab, und sie erreichten das freie Land. Stratos lag an einem Fluss, der wenige Meilen später ins Ionische Meer mündete. Zu beiden Seiten des träge dahinfließenden Stroms erstreckten sich Weizenfelder bis zu den Hängen der bewaldeten Berge, die steil aus der Ebene aufragten. Schon bald quälte sich das Gespann einen schmalen, im Zickzack verlaufenden Weg hinauf, den man in einen Berghang geschlagen hatte. Die hohen Kiefern zu beiden Seiten spendeten angenehmen Schatten und die warme Luft war vom Aroma der Bäume erfüllt. Der Waldboden war dicht mit weichen, braunen Kiefernnadeln bedeckt und ab und zu war darin ein Büschel Farn oder ein Felsbrocken auszumachen. Weit und breit war sonst niemand zu sehen und sie waren bisher auch niemandem begegnet. Aber Marcus und seine Mutter waren keineswegs entspannt.


  »Hier, das ist eine gute Stelle«, murmelte Livia. »Ich werde vorgeben, schwer krank zu sein. Ich versuche mein Möglichstes, um glaubhaft zu wirken. Aber du musst auch deine Rolle spielen. Du musst ihn davon überzeugen, dass du wirklich meinst, ich würde sterben. Kannst du das?«


  Marcus nickte. »Ich tue mein Bestes.«


  »Dann wollen wir hoffen, dass dein Bestes gut genug ist.« Sie lächelte ihn aufmunternd an. »Er wird anhalten und kommen, um sich die Sache näher anzusehen. Du musst ihn überreden, dass er den Käfig aufschließt. Ich habe gesehen, wie er das gemacht hat, als wir in Stratos ankamen. Ich glaube nicht, dass seine Augen besonders gut sind. Er hat sich vorgelehnt, um besser zu sehen, als er den Schlüssel ins Schloss steckte. Und genau in diesem Augenblick müssen wir zuschlagen. Wenn ich ›jetzt‹ sage, dann treten wir die Käfigtür auf, ihm mitten ins Gesicht, so fest wir nur können. Wenn wir ihn so überrumpeln, können wir aus dem Käfig fliehen, ehe er sich wieder erholt hat.«


  »Und was dann, Mutter?«


  »Dann rennen wir wie der Wind.«


  »Nein, ich meine, wo gehen wir dann hin?«


  Sie runzelte kurz die Stirn. »Darüber denken wir später nach. Das Beste wird sein, Pompeius zu suchen. Wenn jemand uns Gerechtigkeit verschaffen und Decimus bestrafen kann, dann ist es Pompeius. Er besitzt große Macht und außerdem steht er in Titus’ Schuld.«


  »Wieso?«, fragte Marcus.


  »Titus hat dem General in der letzten Schlacht gegen Spartakus das Leben gerettet. Pompeius muss diese Schuld zurückzahlen.« Livia rutschte ein wenig von der Seitenwand des Käfigs fort und ließ sich auf das schmutzige Stroh am Boden sinken. »Bist du bereit?«


  Marcus nickte, war sich aber gar nicht sicher. Das Herz schlug ihm bis zum Hals.


  Er sah, wie seine Mutter Spucke sammelte und sie dann in einem klebrigen, schaumigen Rinnsal aus dem Mund laufen ließ. Sie rollte sich zusammen und presste sich die Hände in den Bauch. Sie zwinkerte Marcus zu, verdrehte dann die Augen und fing an, zu zittern und leise zu stöhnen. Die Wirkung war verstörend, und obwohl Marcus wusste, dass sie es nur spielte, machte er sich plötzlich wirklich Sorgen um sie. Er packte sie bei der Schulter und rief in ängstlichem Ton: »Mutter? Mutter?« Dann ließ er seine Stimme zu einem angsterfüllten Schrei anschwellen: »Mutter!«


  Der Kutscher sah sich um. »Halt die Klappe, Bürschchen!«


  »Meine Mutter ist krank!«, rief Marcus. »Wirklich krank. Ihr müsst ihr helfen!«


  Seine Mutter begann jetzt heftig zu zittern und sich hin und her zu werfen. Dabei stöhnte sie laut, so als hätte sie schreckliche Schmerzen.


  Der Kutscher seufzte ärgerlich und zerrte an den Zügeln. »Ho! Ho, ihr verdammten Biester!«


  Die Maultiere blieben stehen und verharrten geduldig, wo sie waren. Der Kutscher ließ die Zügel sinken und drehte sich um, damit er in den Käfig schauen konnte. »Was ist denn los mit ihr?«


  »Sie ist krank.« Marcus schluckte nervös und machte ein ängstliches Gesicht. »Ich glaube, sie stirbt. Bitte, bitte, helft ihr!«


  »Sie stirbt?« Der Kutscher verzog das Gesicht. »Die stirbt nicht. Die kann sich erholen, wenn wir heute für die Nacht Rast machen.«


  »Dann ist es zu spät«, erwiderte Marcus verzweifelt. »Sie braucht jetzt Hilfe.«


  »Hilfe? Nun, was kann ich schon machen? Ich bin nur ein Kutscher, verdammt noch mal!«


  Marcus überlegte blitzschnell. »Wenn sie stirbt, dann müsst Ihr Euch vor Decimus dafür verantworten. Und ich sage ihm, dass Ihr nur dagesessen seid und nicht geholfen habt.«


  Der Kutscher schaute ihn wütend an, kletterte dann von seinem Bock und kam am Karren vorbei nach hinten. Das Stroh raschelte leise, als Marcus’ Mutter sich mit den Sandalen gegen die eisernen Gitterstäbe der Käfigtür stemmte. Der Kutscher blieb stehen, als er den hinteren Teil des Karrens erreicht hatte.


  »Was ist los mit ihr?«


  »Ich weiß es nicht«, antwortete Marcus ängstlich. »Sie braucht Schatten und Wasser.«


  »Hm.« Der Fahrer kratzte sich nachdenklich am Kopf.


  Livia machte würgende Geräusche.


  »Jetzt spuck bloß nicht!«, knurrte der Fahrer. »Wenn du dir in dieser Hitze die Seele aus dem Leib kotzt, haben wir die ganze restliche Reise den Gestank in der Nase.«


  »Dann lass sie raus!«, schrie Marcus. »Ehe ihr schlecht wird.«


  Der Kutscher überlegte kurz. »Na gut. Aber nur sie. Du bleibst im Käfig und sie hole ich jetzt raus.«


  Marcus nickte.


  Der Fahrer langte nach dem Lederriemen, den er um den Hals trug, und zog daran den Schlüssel heraus. Dann kniff er die Augen zusammen und lehnte sich vor, um den Schlüssel ins Schloss zu stecken. Marcus spannte alle Muskeln an und sein Herz klopfte wild. Gleichzeitig zwang er sich, so zu schauen, als gälte all seine Sorge nur seiner Mutter, während er fürsorglich ihren Kopf in seinen Händen hielt. Ein metallisches Klirren, und der Schlüssel drehte sich im Schloss, dann ein lautes Klicken, als der Riegel zurücksprang.


  »Jetzt!«, schrie Livia. Sie trat wild mit den Beinen gegen die Tür, und Marcus warf sich mit hartem Krachen gegen die Gitterstäbe. Die Eisentür flog auf und traf den völlig verdutzten Kutscher mitten ins Gesicht. Er schrie vor Schmerzen und Überraschung auf und fiel auf die Straße. Marcus krabbelte aus dem Käfig und sprang über die Seitenwand des Karrens, weg von dem Fahrer, der auf seinem Hinterteil auf der Straße saß, während ihm das Blut aus der gebrochenen Nase strömte. Livia packte die Kante der Käfigtür, schwang sich daran aus dem Karren und landete schwer neben Marcus. Sie griff ihn bei der Hand.


  »Lauf!«


  Sie flitzten zum Wegesrand. Hinter ihnen rappelte sich der Fahrer mühsam auf die Beine und brüllte: »Halt!«


  Die langsame Reaktion des Mannes erlaubte es Marcus und seiner Mutter, einige Schritte Vorsprung zu bekommen, ehe der Kutscher die Verfolgung aufnahm und sich mit seinen schweren Sandalen unbeholfen über die unebene Straße quälte. Livia war auf die Straßenseite gelaufen, wo der Hang nach unten abfiel. Jetzt rutschten und schlitterten sie und Marcus durch die weichen Kiefernnadeln bergab.


  »Halt!«, schrie ihnen der Kutscher noch einmal nach. »Bleibt sofort stehen, sonst schlage ich euch grün und blau, wenn ich euch erwische!«


  Marcus riskierte einen Blick zurück und sah, dass der Mann vielleicht dreißig Fuß hinter ihnen war. Marcus war seiner Mutter ein wenig voraus und zerrte sie an der Hand weiter. »Komm!«


  Sie verzog vor Anstrengung das Gesicht und versuchte, auf dem unebenen Gelände mit ihm Schritt zu halten. Ringsum fielen ab und zu Sonnenstrahlen durch die Kiefernzweige, und das Spiel von Licht und Schatten machte es ihnen schwer, sich auf den Boden vor ihren Füßen zu konzentrieren.


  Dann geschah es.


  Mit einem plötzlichen Aufschrei fiel Marcus’ Mutter nach vorn. Sie war mit dem Fuß an einen Felsbrocken gestoßen, der von den weichen Kiefernnadeln bedeckt gewesen war. Sie krachte hart auf den Boden und rutschte weiter den Abhang hinunter. Marcus fiel neben ihr auf die Knie.


  »Mein Knöchel!«, zischte sie zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Oh, mein Knöchel!«


  Marcus schaute zu Boden und sah, dass an der Seite ihres Fußes eine große Fleischwunde klaffte, aus der Blut strömte. Livia packte Marcus fest bei der Hand, während sie versuchte aufzustehen. Dabei stieß sie einen lauten Schrei aus und fiel erneut zu Boden. Sie versuchte, ihre Schmerzen zu unterdrücken, und starrte ihren Sohn durchdringend an. »Lauf, Marcus, lauf!«


  Er schüttelte heftig den Kopf. »Nein! Ich kann dich nicht hier liegen lassen!«


  Sie gab seine Hand frei und schob ihn von sich: »Lauf!«


  Nun war der Kutscher nur noch ein kleines Stück entfernt. Sie konnten schon den triumphierenden Blick in seinen Augen wahrnehmen.


  Marcus blickte seine Mutter an. »Ich kann dich nicht alleinlassen. Ich kann es nicht.«


  »Lauf!«, schrie sie. »Rette dich. Finde Pompeius. Los!«


  Sie stieß ihn wieder weg, kämpfte sich auf die Knie und wandte sich dann zu dem Kutscher um. Marcus trat einige Schritte zurück, machte dann auf dem Absatz kehrt und rannte los. Sein Herz war von Furcht um seine Mutter erfüllt, doch gleichzeitig wusste er, dass sie recht hatte. Wenn er blieb, wären sie beide verloren. Wenn er aber fliehen konnte, würde er vielleicht eine Möglichkeit finden, sie zu retten. Er schaute noch ein letztes Mal zurück und sah, wie seine Mutter sich dem Kutscher vor die Füße warf. Sie umfing die Knie des Mannes und rief: »Lauf, Marcus!«


  Dann wurde ihr Schrei erstickt, als der Kutscher sie wütend zur Seite zu stoßen versuchte. Marcus rannte weiter, den Hang hinunter auf eine Stelle zu, wo die Kiefern dichter wuchsen und der Kutscher ihm nicht mehr so leicht würde folgen können. Seine Mutter schrie noch einmal auf, und ihre Stimme klang schon weit entfernt und vom Wald gedämpft: »Lauf!«


  »Bleib stehen, du kleiner Schweinehund!«, brüllte der Kutscher.


  Marcus erreichte das Dickicht und rannte weiter, schob die dünnen Äste zur Seite und achtete nicht darauf, dass sie seine Hände und Arme zerkratzten. Allmählich wurden die Schreie hinter ihm leiser, und dann hörte er nur noch das Geräusch seiner eigenen Füße, die durch die Kiefernnadeln raschelten, das Knacken der Zweige und seine tiefen, verzweifelten Schluchzer, während er floh und sich immer weiter und weiter von seiner Mutter entfernte.
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  Marcus rannte eine Meile oder mehr. Tränen standen ihm in den Augen. Sein Herz schlug wild, und selbst unter den Kiefern trieb ihm die Hitze der Morgensonne den Schweiß auf die Stirn. Nach dem Lauf durch den Wald waren sein Gesicht und seine Hände von Kratzern übersät und bluteten und seine Muskeln schmerzten vor Anstrengung. Und doch war der Schmerz auf seiner Haut und in seinen Gliedern nichts im Vergleich zu der Qual in seinem Herzen. Er blieb stehen und stützte die Hände auf die Knie, während er nach Luft japste. Der Puls hämmerte ihm im Kopf, und er strengte seine Ohren an, um auf Verfolger zu lauschen. Aber da war nichts, nur das leise Krächzen der Krähen, die über den Wipfeln wirbelten.


  Als er wieder zu Atem gekommen war, versuchte Marcus sich über seine Situation klar zu werden. Doch es war ihm unmöglich, sich darauf zu konzentrieren, während ihm noch Bilder seiner Mutter durch den Kopf schwirrten, wie sie da verletzt gelegen hatte, dem Kutscher auf Gedeih und Verderb ausgeliefert. Immer noch hallten ihm ihre Rufe in den Ohren. Marcus richtete sich wieder auf und wandte sich um, damit er bergauf zur Straße schauen konnte. Er kam sich wie ein Feigling vor. Außerdem hatte er viel mehr Angst vor dem Alleinsein als vor dem Kutscher und vor der Strafe, die er ihm angedroht hatte.


  Marcus holte tief Luft und überlegte, was nun zu tun wäre. Er blickte sich suchend um, bis er in einiger Entfernung einen gefallenen Baum entdeckte. Marcus rannte hin und brach den größten Ast ab, den er tragen konnte. Rasch streifte er einige kleinere Zweige ab, packte das Ende des Astes und schwang ihn um sich, hin und her. Dann ließ er ihn auf den Baumstamm niedersausen. Seine Arme erzitterten unter der Wucht des Schlags, aber der Ast brach nicht.


  »Der reicht«, murmelte er vor sich hin und machte sich dann auf den Weg, wieder den Hang hinauf. Er kletterte zurück, genau in die Richtung, aus der er zuvor gekommen war. Er wusste, dass er gegen den gedrungenen Kutscher kaum eine Chance hatte, es sei denn, er konnte ihn irgendwie überrumpeln. Wenn ihm das gelänge, dann könnte er ihn bewusstlos schlagen, vielleicht sogar töten. Und er würde seine Mutter retten und mit dem Karren an einen Ort fahren, wo sie Hilfe finden würden. Seine Gedanken verharrten einen Augenblick. Würde er es wirklich über sich bringen, den Fahrer umzubringen, wenn er die Möglichkeit dazu hätte?


  »Oh ja«, knurrte Marcus leise. Das würde er tun, wenn es sein musste.


  Als Marcus aus dem Kieferndickicht auftauchte, durch das er dem Kutscher entkommen war, bewegte er sich ohne einen einzigen Laut tief geduckt über den Teppich aus Kiefernnadeln. Seine Augen und Ohren versuchten angestrengt, irgendein Lebenszeichen auf der Straße auszumachen. Es war keine Bewegung zu bemerken, nur das schwache Spiel von Licht und Schatten auf dem Boden. Als er die Stelle erreichte, wo er seine Mutter zurückgelassen hatte, fiel Marcus auf die Knie. Die Kiefernnadeln waren zerwühlt und auf einem Felsbrocken war Blut zu sehen. Marcus starrte einen Augenblick auf den roten Fleck, während ihn große Angst überkam. Dann schluckte er, packte den improvisierten Knüppel fester und schlich weiter hoch. Als er mit den Augen auf der Höhe der zerfurchten Straße war, blieb Marcus stehen und schaute vorsichtig hin und her. Die Straße war leer.


  Keine Spur von dem Karren.


  Marcus kletterte zur Straße hinauf und stand schweigend da. Er starrte in die Richtung, die der Wagen eingeschlagen hatte. Er hatte nicht die geringste Ahnung, was nun zu tun war. Sein erster Impuls war es, dem Karren hinterherzurennen und seinen Plan weiterzuverfolgen, den Kutscher anzugreifen und seine Mutter zu retten. Doch inzwischen waren die Panik und Furcht, die ihn zuvor noch ergriffen hatten, verflogen und er dachte klarer. Er konnte dem Karren folgen und auf die richtige Gelegenheit zum Zuschlagen warten. Doch der Kutscher war bereits einmal überrumpelt worden und würde nun vorsichtiger sein. Falls Marcus dabei wieder gefangen genommen würde, wäre alles vergebens gewesen. Er und seine Mutter wären dann zum lebendigen Tod verurteilt und würden als Sklaven auf Decimus’ Landgut schuften. Und es bestand kaum ein Zweifel, dass der Kutscher ihn grün und blau prügeln würde, ehe er ihn wieder in den Käfig warf.


  Seine Mutter hatte recht. Er musste Hilfe holen. Er musste jemanden finden, der ihm zuhören würde, der Gerechtigkeit für seine Mutter und ihn erwirken und Decimus bestrafen würde. Ein Funken Wut flackerte in seiner Brust auf, als er an den Mann dachte, der ihm sein glückliches Leben geraubt und seine Eltern gestohlen hatte. Eine bloße Strafe wäre für Decimus nicht genug. Er musste mit dem Leben bezahlen!


  Schweren Herzens machte Marcus erneut kehrt und begann, in Richtung Stratos zu gehen. Auf keinen Fall durfte er die Stadt erneut betreten. Wenn man ihn dort erkannte, würde man ihn einfangen und wieder in die Zelle des Auktionators sperren, dann eine Botschaft an Decimus schicken und ihm mitteilen, dass man den entsprungenen Sklaven dingfest gemacht hatte. Marcus beschloss, stattdessen, bevor er die Stadt erreichte, zum Fluss abzubiegen und ihm zum Meer zu folgen. Dort würde er einen Hafen finden, und dann musste er auf ein Schiff gelangen, das nach Italia fuhr, wo er General Pompeius suchen und ihm alles erzählen wollte. Doch schon in dem Augenblick, als er diesen Plan fasste, wusste Marcus, dass der Weg, der vor ihm lag, schwierig und gefährlich sein würde.


  Er legte den Knüppel über die Schulter und beschleunigte seine Schritte auf dem unebenen Pfad. Die Sonne stand inzwischen hoch am Himmel. Es war glühend heiß und die Luft flirrte über der Straße vor ihm. Sobald Marcus die Kiefernwälder hinter sich gelassen hatte, konnte er unten im Tal Stratos liegen sehen, dann das breite silberne Band des Flusses, der sich durch das Tal schlängelte, ehe er in der Ferne zwischen den Bergen verschwand. Er verließ die Straße und machte sich querfeldein auf den Weg zum Fluss. Unterwegs durchquerte er vorsichtig einige Olivenhaine und einen Weinberg. Gelegentlich sah er Leute, denen er in großem Bogen aus dem Weg ging. Marcus war sich nicht sicher, ob er es wagen konnte, jemanden um Hilfe zu bitten, der in der Nähe von Stratos lebte. Diese Leute konnten etwas von Decimus wissen und hofften vielleicht, eine Belohnung für die Ergreifung eines entlaufenen Sklaven zu erhalten.


  Als Marcus den Fluss erreichte, war sein Hals völlig ausgetrocknet. Er fand eine ruhige Stelle am Ufer, an der Schilf wuchs. Dort ging er in die Hocke, um zu trinken, und schöpfte mit den Händen das kühle Wasser. Als er sich erfrischt hatte, zog er seine Stiefel aus und watete in den Fluss. Dort entkleidete er sich und wusch seine Tunika in dem sanft fließenden Strom. Er rieb die Schmutzflecken heraus, die das Tuch während der Tage im Käfig abbekommen hatte. Als er damit fertig war, legte er die Tunika zum Trocknen am Ufer in die Sonne. Er selbst ruhte sich in der Nähe im Schatten eines niedrigen Strauches aus.


  Das Bad im Fluss hatte die Anspannung der vergangenen Tage ein wenig gelindert, und so versank Marcus allmählich in einen tiefen Schlaf.


  Als er aufwachte, war die Nacht bereits angebrochen. Rings um ihn erfüllte das schrille Zirpen der Zikaden die Dunkelheit. Die Luft war kühl und Marcus streckte den Arm nach seiner Tunika aus. Sie war trocken, und sobald er sie übergezogen hatte, fühlte er sich wieder wohler. Während er in seine Stiefel schlüpfte und sie zuband, blickte er auf. Der Halbmond hing am Himmel und tauchte die Landschaft in bläuliches Licht. Marcus war hungrig und überlegte, dass er seit dem vergangenen Abend nichts gegessen hatte. Er hockte sich noch einmal neben den Fluss, schöpfte Wasser und trank sich satt, ehe er sich auf den Weg machte.


  Er blieb so nah wie möglich beim Fluss und folgte ihm in Richtung Meer. Zunächst machte ihm die Dunkelheit große Angst und er zuckte bei jedem unerwarteten Rascheln im Gras und jedem knackenden Zweig zusammen und blieb wie angewurzelt stehen. Sein Herz pochte wild, und er sperrte Augen und Ohren auf, um auf Anzeichen zu lauschen, die darauf hinwiesen, dass er verfolgt wurde. Erst nachdem er sicher war, dass ein Tier das Geräusch verursacht hatte, ging Marcus vorsichtig weiter.


  Im Laufe der Nacht kam er zweimal in kleine Dörfer, die sich ans Flussufer schmiegten. Er schlich leise zwischen den finster daliegenden kleinen Häusern und Scheunen hindurch. Nirgendwo leuchteten Öllampen in der Dunkelheit, und es regte sich niemand, außer im zweiten Dorf ein Hund, der kurz bellte und dann ein langes Jaulen ausstieß, ehe er wieder still wurde. Als das erste bleiche Morgengrauen am Horizont sichtbar wurde, erreichte Marcus ein drittes Dorf. Inzwischen war der Schmerz in seiner Magengrube so quälend geworden, dass er dringend etwas zu essen brauchte.


  Er hatte keine Vorstellung davon, wie die Leute im Dorf reagieren würden, wenn ein römischer Junge vor der Tür stand und um Nahrung bettelte. Er würde also versuchen müssen, Essen zu stehlen. Der Gedanke an einen Diebstahl machte ihm kurz ein wenig zu schaffen. Schließlich hatte ihm sein Vater immer eingebläut, dass Stehlen ehrlos war und dass ein Mann, der seinen Kameraden etwas stahl, streng bestraft werden musste. Doch nun verspürte Marcus Hunger, einen überaus schmerzhaften Hunger, der ihn von allen anderen Gedanken abhielt. Vor einem Jahr war er krank gewesen und hatte kein Essen bei sich behalten können. Er hatte damals tagelang nichts zu sich genommen und wusste, dass er, wenn er jetzt nicht bald etwas aß, sehr schwach werden würde. Es ließ sich nicht vermeiden. Er brauchte dringend Nahrung, wie auch immer er sie sich beschaffen würde.


  Vorsichtig näherte sich Marcus einem großen Haus am Rand des Dorfes. Vor dem Eingang flackerte in einer Feuerschale eine kleine Flamme. In ihrem Lichtschein konnte Marcus einen Mann zusammengerollt auf dem Boden liegen sehen. Er blieb lange genug stehen, um sich zu vergewissern, dass der Mann wirklich fest schlief, und schlich sich dann näher. Zu beiden Seiten des Hauses erstreckten sich zwei lange niedrige Gebäude. Die Nachtluft war vom beißenden Geruch nach Ziegen erfüllt. Marcus vermutete, dass in den Nebengebäuden das Vieh und die Vorräte zu finden waren. Er erreichte das Ende des nächstgelegenen Schuppens und drückte sich flach an die rau verputzte Wand.


  Einen Augenblick verharrte er reglos, lauschte aufmerksam. Aber er hörte nichts, nur das Scharren einer Ziege auf der Streu. Dann war wieder alles still.


  Marcus tastete sich an der Wand entlang, bis er zu einer Tür kam. Langsam und vorsichtig zog er den Riegel auf. Das Metall quietschte und er zuckte zusammen. Die Tür hing an schweren Holzscharnieren und knarrte, als er sie gerade eben nur so weit öffnete, dass er sich durch den Spalt quetschen konnte. Ein dünner Mondstrahl fiel auf den Stallboden. In diesem Licht konnte Marcus an der gegenüberliegenden Wand eine weitere Tür erkennen. Daneben standen offene Schränke mit verschlossenen Vorratsgefäßen.


  Marcus schlich weiter, bis er zu den Regalen kam. Vorsichtig tasteten seine Finger nach den hier aufbewahrten Vorräten. Er fand Wurzelgemüse und Getreidesäcke, dann einige Gegenstände mit einer harten Oberfläche, die etwa so groß waren wie Ziegel. Er drückte fester und die Oberfläche gab nach. Marcus hob einen dieser Brocken auf. Er war leicht, und als Marcus ihn an die Nase führte und daran schnupperte, musste er lächeln. Brot. Rasch nahm er noch einige weitere kleine Laibe und suchte weiter. Auf dem nächsten Brett lag Käse. Er nahm sich den größten, den er tragen konnte, und schnappte sich dann noch einen leeren Wasserschlauch, der neben dem Regal lag. Den konnte er am Fluss füllen, überlegte er, als er sich, hocherfreut über seine Beute, wieder zur Tür aufmachte.


  Aber als er vorwärtshuschte, blieb er mit dem Fuß an etwas hängen. Erst hörte er ein knirschendes Geräusch und wenige Sekunden später fiel ein schweres Gefäß auf die Steinplatten am Boden. Eine Flüssigkeit spritzte ihm gegen die Beine und sogleich erfüllte das Aroma von Olivenöl die Luft. Eisige Furcht übermannte ihn. Das Geräusch war laut genug gewesen, um die Bewohner zu wecken, da war er sich sicher.


  Er wollte zur Tür rennen, aber das verschüttete Öl hatte die Steinplatten glitschig gemacht und er musste sich vorsichtig bewegen.


  Marcus hörte Rufe aus dem Hauptgebäude des Bauernhofes, und als er aus dem Schuppen ins Mondlicht trat, sah er, dass sich der Mann, der am Feuer geschlafen hatte, aufgerappelt hatte und Alarm schlug. Marcus duckte sich hinter einen Stapel Feuerholz, der neben dem Lagerhaus stand, um sich zu verstecken. Obwohl es Nacht war, war das Mondlicht hell genug und der Mann würde ihn sehen können. Eine Tür am Haus ging krachend auf. Wenige Augenblicke später hatten sich zwei weitere Männer zum ersten gesellt.


  »Was ist hier los?«, fragte einer.


  »Ich habe in einem der Lagerräume etwas zerbrechen hören.«


  »War es vielleicht ein Tier?«


  »Das finden wir raus. Kommt.« Der erste Mann senkte eine Fackel in die Feuerschale. Rasch ergriffen die Flammen die mit Öl getränkten Lappen, die um das Ende des Stocks gewickelt waren. Die drei machten sich auf den Weg zum Schuppen, umgeben vom flackernden, gelblichen Lichtschein der Fackel. Jetzt mussten sie Marcus jeden Augenblick sehen. Mit dem gestohlenen Essen beladen, würde er ihnen nicht entkommen können, doch andererseits hatte er einen Bärenhunger und wusste, dass er nicht mehr lange weitergehen konnte, wenn er nicht bald etwas aß. Er schaute sich verzweifelt um. Dann fielen seine Augen auf das Öl, das im Eingang zum Lagerraum auf dem Boden glänzte.


  Er rannte hinter dem Holzstapel vor und zur Tür zurück.


  »Da!«, rief der Mann, der die Fackel am ausgestreckten Arm hielt. »Der Junge da!«


  »Der kleine Dieb! Den schnappen wir uns!«


  Sie rannten los. Marcus schaute sich um und flitzte dann wieder in den Schuppen.


  »Ha, jetzt ist er uns in die Falle gegangen«, rief einer der Männer. »Wir haben ihn.«


  Marcus bewegte sich vorsichtig über das verschüttete Öl zur gegenüberliegenden Tür. Sie war mit einem einfachen Riegel gesichert, der sich jedoch nur schwer bewegen ließ und leise quietschte, als Marcus sich damit abquälte. Ein Lichtschein erhellte den Raum, als der Mann mit der Fackel in den Türbogen trat. Marcus versuchte, nicht in Panik zu verfallen, und ruckelte weiter an dem widerspenstigen Riegel. Sein Herz hämmerte vor Furcht bei dem Gedanken, dass man ihn fangen könnte. In dem Augenblick gab der Riegel nach und Marcus konnte die Tür öffnen.


  »Bleib stehen!«, rief ihm der Mann vom Eingang her zu.


  Marcus schaute zu ihm zurück. »Versucht doch, mich aufzuhalten!«


  Dann flitzte er in die Nacht hinaus. Hinter sich hörte er, wie die Männer in den Lagerraum rannten. Dann folgte ein erschreckter Schrei und ein dumpfer Aufprall und dann noch einer, als die drei Verfolger auf dem glitschigen Olivenöl ausrutschten und das Gleichgewicht verloren.


  »Pass mit der Fackel auf, du Narr!«, rief eine Stimme.


  Marcus rannte weiter, vom Dorf weg auf die Sicherheit im Schatten des Olivenhains zu, der sich etwa hundert Schritt entfernt erstreckte. Er wagte keinen Blick zurück, während er die Männer voller Panik schreien hörte. Erst als er die Bäume erreicht hatte, blieb er stehen und schaute zurück. Die Tür, durch die er geflohen war, war deutlich zu sehen, denn ein immer heller werdender roter und oranger Schein aus dem Lagerraum erleuchtete sie. Einer der Männer kam herausgetaumelt und zeichnete sich als schwarze Silhouette vor dem blendenden Licht ab. Die Fackel musste im Schuppen etwas in Brand gesetzt haben. Und jetzt breiteten sich die Flammen rasch aus. Die Schreie der Männer hatten noch mehr Leute aufgeweckt. Marcus atmete schwer. Einen Augenblick lang beobachtete er den Tumult. Nun würde ihn bestimmt niemand verfolgen. Er riss etwas von einem der Brote ab und kaute hastig. Die ersten Flammen schlugen bereits durch das Dach des Schuppens und einige Gestalten gossen aus Eimern Wasser auf das Feuer.


  Ein leises Schuldgefühl stieg in Marcus auf. Er hatte doch nur etwas essen wollen. Das lodernde Inferno hatte er nicht beabsichtigt. Sobald das Feuer gelöscht war, würden die Leute, denen der Bauernhof gehörte, sicherlich einen Suchtrupp ausschicken, um den Schuldigen zu finden. Er musste schnell so weit wie möglich fort von hier, ehe es Tag wurde. Nachdem er noch einmal von dem Brot abgebissen hatte, machte sich Marcus wieder auf den Weg und eilte durch den Olivenhain davon. Er ging so schnell er konnte, wagte aber nicht zu rennen, weil er fürchtete, er könnte im Dunkeln stolpern und sich den Knöchel verstauchen. Als er etwa eine Meile zwischen sich und den Bauernhof gelegt hatte, ging er wieder zum Fluss hinunter und wanderte am Ufer entlang weiter in Richtung Meer.


  Beim ersten Morgenlicht bemerkte Marcus, dass der Fluss in eine enge Schlucht strömte. Das zwang ihn, einen steilen Pfad den Berg hinauf zu nehmen. Als er am Gipfel angekommen war und nach der Anstrengung ein wenig verschnaufte, blieb er wie angewurzelt stehen. Auf der anderen Seite fiel das Gelände jäh zu einem schmalen Küstenstreifen ab. Jenseits davon lag ein großer Hafen im Schatten des Berges. Innerhalb der dicken Steinmauern konnte er ein verwirrendes Labyrinth von Dächern mit mattroten Ziegeln ausmachen, das sich bis zu einer weit ausgedehnten Bucht an der Küste erstreckte. Zwanzig oder dreißig Schiffe hatten am Kai festgemacht, unzählige mehr lagen im Hafen vor Anker.


  Zum ersten Mal merkte Marcus, wie seine Lebensgeister wieder erwachten, als er auf die Schiffe hinunterstarrte. Einige würden gewiss nach Italia segeln, und er würde eine Möglichkeit finden, an Bord eines dieser Schiffe zu gelangen. Er würde für seine Überfahrt arbeiten, oder, wenn es nötig wäre, würde er als blinder Passagier mitfahren und über Bord springen, sobald das Schiff vor der italischen Küste vor Anker ging. Dann musste er irgendwie nach Rom gelangen und dort General Pompeius finden. Marcus wusste, dass er noch einen langen Weg vor sich hatte und dass er ihn allein gehen und alle Gefahren unterwegs allein überwinden musste. Wäre doch nur sein Vater noch am Leben und hier bei ihm! Der wüsste, was zu tun war, und er wäre stark genug, um es auch durchzusetzen. Einen kurzen Augenblick lang bezweifelte Marcus, dass er es allein schaffen konnte. Doch dann erinnerte er sich an seine Mutter, und neue Entschlossenheit erfüllte sein Herz. Er musste sie retten!


  Marcus aß einen halben Laib Brot und etwas von dem Käse und machte sich dann auf, den Hang hinunter in Richtung Hafen.


  


  [image: Kapitelanfang]


  »Du willst also bei mir anheuern?« Der Kapitän der Morgenwind lächelte, als er zu Marcus herabschaute. Sie standen an Deck seines Schiffes im Hafen von Dyrrhachium, und die umstehende Mannschaft blickte amüsiert auf die kleine Gestalt. Marcus schluckte aufgeregt, ehe er dem Kapitän antwortete.


  »Ja, mein Herr.«


  »Verstehe. Welche Erfahrung hast du denn?«, fragte der Kapitän und stützte die Hände in die Hüften.


  »Erfahrung?«


  »Mit Segelschiffen. Wie diesem hier.« Der Kapitän deutete mit der Hand auf das Deck ringsum. Im Augenblick wurde die Ladung an Bord gebracht. Ein ununterbrochener Strom von Trägern kam den Landungssteg hinauf, schwer beladen mit Ballen von Stoffen in prächtigen Mustern. Die Matrosen nahmen ihnen ihre Last ab und ließen sie vorsichtig zu anderen Helfern im Laderaum hinunter, die die Ware sorgfältig verstauten. Über ihnen ragte der Mast auf, an dem leicht schräg das geraffte Segel hing. Vom Mast und dem Segel verliefen Taue in alle Richtungen.


  Marcus holte tief Luft und versuchte, so selbstbewusst wie möglich zu klingen, als er antwortete. »Ich bin schon einmal auf einem Schiff gewesen, mein Herr. Ich bin sicher, mir wird alles wieder einfallen.«


  Der Kapitän kratzte sich am Kinn, trat zum Mast, packte eines der Taue und wandte sich Marcus zu. »Nun denn, mein junger Matrose, wie heißt denn das hier?«


  Marcus besah sich das Tau, verfolgte es dann mit den Augen den Mast hinauf, bis er es unter all den anderen Seilen und Flaschenzügen aus dem Blick verlor. Sein Mut sank ihm, als er sich wieder dem Kapitän zuwandte. »Ich kann mich nicht erinnern, mein Herr.«


  »Dummes Zeug! Also, eines ist klar, du bist kein Matrose. Du kannst das eine Ende eines Schiffes nicht vom anderen unterscheiden.«


  »Aber ich muss nach Rom!«, protestierte Marcus. »Ich esse nicht viel und ich kann hart arbeiten.«


  »Das vielleicht, aber nicht auf meinem Schiff.« Der Kapitän schüttelte den Kopf. »Ich kann dich nicht brauchen, Junge. Nicht, ehe du ein bisschen Erfahrung auf einem Segelschiff gesammelt hast. Und jetzt mach, dass du von Bord kommst, ehe ich dir eine Tracht Prügel verpasse.«


  Marcus nickte. Er ging vorsichtig ein paar Schritte zurück, machte dann schnell auf dem Absatz kehrt und rannte über den Landungssteg zum Kai hinunter. Es war Mittag vorbei. Die Pflastersteine unter seinen nackten Füßen waren glühend heiß. Er flitzte in den Schatten eines Lagerhauses, wo ein zartes Gewürzaroma mit dem Gestank von Fisch, Schweiß und Abwasser wetteiferte. Trotz der Gluthitze wimmelte es am Kai vor Menschen: Träger, Matrosen, Händler, Straßenverkäufer und Fischer machten sich auf dem breiten Durchgangsweg beim Wasser zu schaffen. Marcus beobachtete sie einen Augenblick und schaute dann hinaus zu den vielen Masten und Takelagen, die über den Köpfen der Menge aufragten. Schiffe gab es hier wahrhaftig genug. Aber wie sollte er an eine kostenlose Überfahrt nach Italia kommen? Wenn sich das als unmöglich erwies, beschloss Marcus, dann musste er eben als blinder Passagier mitfahren.


  Den größten Teil des Morgens hatte er damit verbracht, von einem Schiff zum anderen zu gehen und herauszufinden, welche über das Adriatische Meer segeln würden. Dann hatte er sich erkundigt, ob er mitreisen und für seine Überfahrt arbeiten könnte. Doch niemand hatte Verwendung für einen zehnjährigen Jungen. Einige hatten ihn barsch abgewiesen, andere waren misstrauisch geworden, und ein Kapitän hatte ihn gar ohne Umschweife gefragt, ob er etwa ein entlaufener Sklave wäre. Das hatte Marcus natürlich geleugnet, und dann hatte er sich entschuldigt und sofort das Schiff verlassen. Es war ihm klar, dass er vorsichtiger vorgehen musste. Decimus würde wohl eine Belohnung für die Rückgabe eines entlaufenen Sklaven aussetzen, und ebenso wären die Bauern sicher erpicht darauf, den Dieb zu fassen, der die Schuld daran trug, dass ihre Vorratsscheune in Flammen aufgegangen war.


  Marcus hatte noch einen halben Laib Brot und etwas Käse übrig. Diese Reste zog er aus seiner Tunika und begann niedergeschlagen darauf herumzukauen. Wenn er das aufgegessen hatte, blieb ihm gar nichts mehr, bis er eine Möglichkeit fand, sich etwas Geld zu verdienen oder auf einem Schiff anzuheuern. Bis dahin würde er weiter stehlen müssen. Schon beim bloßen Gedanken daran verspürte Marcus wieder Gewissensbisse. Nicht zum ersten Mal verfluchte er Decimus, der an seiner aussichtslosen Lage schuld war. Als er fertig gegessen hatte, füllte Marcus seinen Wasserschlauch am öffentlichen Brunnen und ließ sich dann im Eingangsbereich eines mit Brettern vernagelten Ladens nieder, um sich ein wenig auszuruhen.


  Allmählich wurde die Hitze des Nachmittags stickig. Am Kai ließ die Betriebsamkeit nach, weil die Leute fortgingen, um ein, zwei Stunden Mittagsruhe zu halten. Die Träger verzogen sich in die schattigen Lagerhäuser. Einige würfelten, während andere aßen oder schliefen. Auch an Bord der Schiffe legten die Mannschaften eine Pause ein und lagerten an Deck, wo immer sie Schatten finden konnten. Schon bald war alles ruhig und nur eine Handvoll Menschen machte sich noch am Kai zu schaffen. Marcus begriff, dass es wahrscheinlich die beste Möglichkeit war, an Bord eines Schiffes zu gelangen, während die Matrosen dösten. Er schüttelte die Krümel von seiner Tunika und stand auf. Das Deck der Morgenwind sah völlig menschenleer aus. Marcus spazierte ganz lässig am Kai entlang und beobachtete das Schiff aus dem Augenwinkel. Er hatte herausgefunden, dass es nach Brundisium segeln würde. Das war ein geschäftiger Hafenort, genau gegenüber der Küste von Graecia, ideal gelegen für Marcus’ Zwecke.


  Während er langsam vorbeischlenderte, konnte er sehen, dass die meisten Matrosen unter einer Plane lagen, die man über dem Achterdeck aufgespannt hatte, wo der Schaft des Steuerruders über die Schiffswand herunterhing. Nur ein Mann hielt sich am Bug des Schiffes auf. Er lag da, einen Weinschlauch an die Brust gepresst, und schnarchte laut. Die Ladeluke stand offen, gleich neben dem Landungssteg. Marcus blickte sich rasch um, um sicher zu sein, dass ihn niemand beobachtete, ging dann zum Landungssteg zurück und lief ihn mit sicheren Schritten hinauf, sodass es aussehen würde, als gehörte er zur Mannschaft und kehrte an Bord zurück, falls ihn jemand vom Kai aus beobachtete. Als er die Lücke in der Bordwand erreichte, kauerte er sich nieder und schlich an Deck. Er blieb kurz stehen und sah sich um. Der Betrunkene schlief immer noch und schnarchte so laut, dass Marcus hätte schwören können, dass er es durch die Planken unter seinen nackten Füßen fühlte. Als er in die andere Richtung schaute, sah er, dass sich dort unter der Plane ebenfalls niemand regte.


  »So weit, so gut«, murmelte er leise. Die Leiste, die rings um die Ladeluke genagelt war, befand sich weniger als sechs Fuß von ihm entfernt. Sehr vorsichtig näherte er sich ihr auf allen vieren. Die Deckplanken waren so heiß, dass er bei jeder Bewegung zusammenzuckte. Als er die Luke erreicht hatte, spähte er über den Rand in den Laderaum hinunter. Die Ladung schien hauptsächlich aus Stoffballen zu bestehen, die man im hinteren Teil des Raumes sorgsam aufgestapelt hatte. Vorne hatte man Planken aus dunklem, beinahe schwarzem Holz aufgeschichtet. Es war nur noch wenig Platz frei, und Marcus wurde klar, dass die Morgenwind den Ladevorgang bald abgeschlossen haben und dann die Segel setzen würde. Hervorragend, dachte er.


  Er ließ sich langsam durch die Luke hinunter und fiel mit einem leisen Plumps auf einen großen Ballen aus Wolltuch. Dort blieb er einen Augenblick liegen und horchte auf Anzeichen, ob man ihn entdeckt hatte. Dann kletterte er über die Ballen zum hinteren Teil des Laderaums. Er suchte sich ein Eckchen aus, das recht weit oben lag, etwa auf der Mitte der Schiffsbreite. Dort lockerte er vorsichtig einen der Ballen. Er konnte mit Mühe das Gewicht halten, zog den Ballen heraus und ließ ihn auf die anderen rutschen, die näher bei der Ladeluke lagen. Dann kletterte er in die Lücke, die so entstanden war, zog einen weiteren Ballen vor und drehte ihn dann in Längsrichtung um. So verdeckte er den Hohlraum, den er für sich frei gemacht hatte. Auf der einen Seite war eine kleine Lücke, gerade groß genug, dass Marcus sich hindurchzwängen konnte, und von der anderen Seite aus konnte er in den Laderaum hinaussehen. Sobald das Abdeckgitter der Ladeluke an Ort und Stelle war, würde er auf seiner Seereise etwas Licht und Luft bekommen.


  Es war heiß im Lagerraum, und während er dalag und wartete, dass der Segler weiter beladen würde, spürte Marcus, wie ihm der Schweiß am ganzen Körper ausbrach. Schon bald verspürte er großen Durst, widerstand aber der Versuchung, einen Schluck aus seinem Wasserschlauch zu nehmen. Er musste sich alles sehr gut einteilen. Wenn ihm das Wasser ausging oder er zu großen Hunger bekam oder sein Versteck allzu unbequem wurde, dann müsste er sich der Mannschaft stellen. Dann bliebe ihm nur die Hoffnung, dass die Leute ihn nicht nach Graecia zurückschicken oder, was noch schlimmer wäre, an Decimus ausliefern würden, sobald sie herausgefunden hatten, wer er war.


  Nach beinahe einer Stunde, soweit Marcus die Zeit erahnen konnte, hörte er das Dröhnen von Schritten auf Deck. Die Mannschaft rappelte sich wieder auf und ging daran, ihre Pflichten zu erledigen.


  »Zurück an die Arbeit!«, brüllte der Kapitän. »Und ihr da! Ihr Träger, bringt den Rest der Ladung an Bord! Das Schiff muss noch vor der Abenddämmerung ablegen. Beeilt euch!«


  Kurz darauf konnte Marcus durch die enge Spalte, die er gelassen hatte, sehen, wie zwei Matrosen in den Laderaum kletterten und dort die letzten Stoffballen an Ort und Stelle brachten. Über sich hörte er das stetige Dröhnen von Füßen auf dem Deck. Nun wurden noch ein paar Holzkisten mit großen Amphoren in den Laderaum heruntergelassen, dann war die Ladung komplett und die Männer kletterten wieder an Deck. Mit dröhnendem Rumpeln wurde das Gitter über die Ladeluke geschoben. Marcus seufzte, erleichtert darüber, dass man ihn nicht entdeckt hatte, und streckte sich in seinem kleinen Versteck aus. Zumindest würde er bei all den feinen Stoffen, die ihn umgaben, immer ein weiches Lager haben. Sein größtes Problem würde die unangenehme Hitze im Laderaum und natürlich der Durst sein, der ihn jetzt schon im Hals kratzte.


  Sobald die Morgenwind fertig beladen war, brüllte der Kapitän Anweisungen für seine Mannschaft. Alles wurde dafür vorbereitet, dass das Schiff in See stach. Der Landungssteg wurde auf Deck gezogen, das Segel wurde gesetzt, und die Ruder wurden über die Seiten herausgeschoben, um das Schiff vom Kai abzustoßen. Mit regelmäßigem Knarren und Platschen trieben die langen Ruder das Schiff vorwärts, in den Hafen hinaus, zwischen den anderen Schiffen hindurch und hinaus aufs offene Meer. Marcus spürte die Veränderung in der Bewegung des Schiffes, als sie auf die leichte Dünung in den ungeschützten Gewässern draußen vor dem Hafen trafen. Sofort meldete sich sein Magen, und er fühlte, wie eine schreckliche Übelkeit seinen ganzen Körper ergriff. Er schlug sich eine Hand vor den Mund und versuchte, sich nicht zu übergeben. Auf gar keinen Fall wollte er die ganze Seereise über von seinem eigenen Erbrochenen umgeben sein.


  Draußen konnte er über sich die gedämpften Rufe des Kapitäns hören, der seiner Mannschaft Anweisungen gab, das Segel zu setzen und das Schiff auf Kurs übers Meer zu bringen, das Graecia von Italia trennte. Als die Morgenwind begann, in langen, schaukelnden Bewegungen über die Wellen zu reiten, rollte sich Marcus auf seinem Lager stöhnend zu einem Knäuel zusammen. Sein Magen rebellierte, und er musste jedes letzte Fetzchen Selbstbeherrschung aufbringen, um sich nicht zu übergeben. Schließlich konnte er dem Drang nicht mehr länger widerstehen. Er schob den Wollballen zur Seite, lehnte sich in den Lagerraum hinaus und erbrach sich. Wieder und wieder überkam ihn die Übelkeit, und schon bald war sein Magen völlig leer. Trotzdem würgte er weiter, und sein Leib verkrampfte sich schmerzhaft, bis die Übelkeit endlich nachließ und er keuchend und schwitzend auf dem Rücken lag. Marcus wusste, dass man sein Erbrochenes gewiss finden würde, wenn das Schiff in den Bestimmungshafen einlief, hoffte aber, dass man es einem Matrosen zuschreiben würde, der es nicht mehr rechtzeitig zur Bordwand geschafft hatte.


  Als die Dämmerung hereinbrach, trank er einen kleinen Schluck Wasser, spülte sich damit den Mund aus und spuckte es aus, ehe er einen frischen Schluck trank. Nachdem er sich versichert hatte, dass er den Eingang zu seinem Versteck gut getarnt hatte, rollte sich Marcus wieder zusammen und versuchte, seine Gedanken von der Übelkeit abzulenken und seine nächsten Schritte zu planen. Sobald das Schiff Brundisium erreicht hatte, musste er es irgendwie schaffen, von Bord zu gehen, ohne dass ihn jemand erwischte. Dann musste er sich nach Rom durchschlagen und dort das Haus von General Pompeius finden.


  Einen Augenblick lang ergriff ihn die schreckliche Furcht, dass er sich eine unmögliche Aufgabe vorgenommen hatte. Schließlich war er nur ein kleiner Junge und ganz allein. Er war auf dem Bauernhof seines Vaters geboren und aufgewachsen, und bis vor Kurzem war er nie weiter als zwanzig Meilen von seinem Zuhause fort gewesen. Er hatte bis Rom noch einen langen Weg vor sich, und selbst wenn er es bis dorthin schaffen sollte, musste er erst eine Möglichkeit finden, mit General Pompeius zu reden. Wenn der General so großartig und mächtig war, wie sein Vater es gesagt hatte, dann war das sicher nicht leicht.


  Während Zweifel und Ängste durch Marcus’ Kopf spukten, tauchte auf einmal das Bild seiner Mutter in seinen Gedanken auf. Er ballte wütend die Fäuste, schüttelte all seine Sorgen ab und schimpfte sich einen Feigling. Sein Vater hätte sich seinetwegen geschämt. Marcus rutschte in die Ecke seines Verstecks und schloss die Augen. Er versuchte, seine Ängste vor der Zukunft und seine Übelkeit zu überwinden, die mit den Bewegungen des Schiffes stieg und fiel.


  Er verbrachte die Nacht und den ganzen folgenden Tag in seinem Versteck, das er nur verließ, um seine Blase in den Kielraum zu entleeren. Dabei achtete er sorgfältig darauf, dass man ihn nicht durch das Ladelukengitter erspähen konnte. In der folgenden Nacht hatte Marcus allmählich die schlimmste Seekrankheit überwunden, doch nun war sein Wasserschlauch leer und der Magen knurrte ihm vor Hunger. Einige Stunden lag er im Dunkeln auf dem Wollballen und konnte nicht schlafen. Dann hörte er in den frühen Morgenstunden die Stimme des Kapitäns, der beim Mast, gleich neben der Ladeluke, stand.


  »Dieser üble Wind soll verdammt sein! … Obermaat!«


  Man hörte Schritte auf Deck, und dann antwortete der Mann: »Jawohl, Kapitän!«


  »Der Wind hat schon wieder gedreht. Weckt die Wachen auf. Ich will, dass das Segel ganz straff gespannt wird. Sagt dem Steuermann, dass er so nahe vor dem Wind segeln soll, wie er nur kann. Wenn der Wind nicht wieder dreht, verlieren wir einen, vielleicht sogar zwei Tage, ehe wir den Hafen erreichen.«


  »Jawohl, Herr Kapitän, das glaube ich auch.«


  »Weitermachen.«


  Der Maat wandte sich ab, um die Wache zu wecken, und Marcus hörte Rufe und das Dröhnen von Füßen auf Deck. Kurze Zeit später legte sich das Schiff noch mehr zur Seite. Die Schiffsbewegung wurde unregelmäßiger, da nun der Bug ständig gegen die Wellen krachte. Marcus spürte, wie ihm der Mut sank, wenn er an das kurze Gespräch dachte, das er mitangehört hatte. Das Schiff würde später im Hafen eintreffen. Wenn der Kapitän recht hatte, dann würde es noch einige Tage dauern, bis sie Italia erreichten. Marcus wusste, dass er vorher Wasser und Essen brauchte, wenn er überleben und stark genug sein wollte, um seine Suche nach General Pompeius fortzusetzen. Es gab nur eine Möglichkeit: Er musste den Laderaum verlassen und versuchen, etwas zu essen und zu trinken zu finden. Und zwar besser jetzt, solange es noch dunkel war und die Gefahr geringer war, dass man ihn sehen würde.


  Er wartete noch eine Weile, bis sich die Mannschaft wieder schlafen gelegt hatte, und schlängelte sich dann aus seinem Versteck. Im Laderaum waren die Geräusche der knarrenden Planken und des im Kielraum schwappenden Wassers zu hören. Über sich konnte Marcus gerade eben die dicken gekreuzten Eisenstangen des Gitters ausmachen, das die Ladeluke abdeckte. In einer Ecke des Gitters hatte man eine quadratische Aussparung gelassen, gerade groß genug, dass ein Mann durchklettern konnte. Vermutlich hatte man diese Lücke gelassen, damit ab und zu ein Matrose in den Laderaum hinunterklettern und die Ladung überprüfen konnte, ohne dass man das ganze Gitter entfernen musste.


  Vorsichtig stieg Marcus über die Wollballen und eng nebeneinandergestapelten Gefäße, um der Aussparung im Gitter näher zu kommen. Der Laderaum war so vollgepackt, dass er ohne Schwierigkeit hochklettern konnte. Er reckte die Arme in die Höhe und bekam die Kante der Luke zu fassen, spannte dann alle seine Muskeln an und zog sich unter großer Mühe hinauf. Als er mit den Augen auf Höhe des Decks war, schaute er sich um.


  Der erste Schein des Morgengrauens war bereits am Horizont zu ahnen. Am Heck des Schiffes stand ein Mann und hielt das Steuer umfangen, mit dem er das riesige Ruder bewegte. Vor ihm lagen eine Handvoll Matrosen auf Deck. Näher bei der Luke saßen einige weitere Gestalten zusammengedrängt an der Schiffswand. Eine von ihnen bewegte sich und Marcus hörte Ketten klirren. Das mussten Sklaven sein, überlegte Marcus. Teil der Schiffsladung. Niemand schien ihn gesehen zu haben und er stieß einen leisen, erleichterten Seufzer aus. Dann fielen seine Augen auf einige Körbe und ein Fass am Fuß des Masts.


  Langsam zog sich Marcus über die Kante der Luke aufs Deck. Dann schlich er sich tief geduckt über die verwitterten und abgetretenen Planken bis zum Fuß des Masts. Seine Finger tasteten sich über den Rand eines der Körbe und berührten etwas Hartes, Rundes. Äpfel! Er lächelte vor sich hin, nahm sich vier Früchte und stopfte sie in den Ärmel seiner Tunika. Obwohl er sich über diese Beute freute, wusste Marcus doch, dass Äpfel allein seinen Hunger nicht stillen würden.


  Plötzlich ließ ihn ein lautes Schnarchen zusammenfahren und er schaute sich erschrocken um. Nur wenige Fuß entfernt lag einer der Matrosen an Deck und schlief. Der Mann murmelte etwas vor sich hin und begann schwer zu schnaufen. Marcus wollte gerade seine Aufmerksamkeit wieder den Körben widmen, als er neben dem Mann einen halb gegessenen Laib Brot und etwas Wurst auf den Planken liegen sah. Er leckte sich die Lippen bei dem Anblick und versicherte sich mit einem raschen Blick, dass niemand ihn beobachtete. Dann schob er sich langsam auf den schnarchenden Mann zu. Kurz bevor er ihn erreicht hatte, hielt er inne und streckte ganz vorsichtig die Hand aus, um das Brot und die Wurst aufzuheben. Mit einem kleinen erleichterten Lächeln, weil der Mann immer noch schlief, zog sich Marcus zurück zur Ladeluke. Es lag ihm viel daran, in sein Versteck und damit an sein Festmahl zu kommen, ehe es noch heller wurde und man ihn sehen würde. Er hatte die Luke beinahe erreicht, als die tiefe Stimme des Steuermanns über das Deck dröhnte.


  »Wachwechsel! Wachwechsel! Morgenwache, Hauptsegel ausreffen!«


  Die Mannschaft begann sich zu regen, und der Mann, dessen Essen Marcus an sich genommen hatte, schnaufte und richtete sich müde auf, tastete dabei mit der Hand nach der Stelle, wo Brot und Wurst gelegen hatten. Er schlug die Augen auf und schaute geradewegs auf Marcus. Er zwinkerte und runzelte die Stirn, und dann sah er die Wurst und das Brot in Marcus’ Hand, und seine Augen weiteten sich vor Überraschung.


  »Du Dieb!«, schrie er, sprang auf und rannte über das Deck auf Marcus zu.
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  Marcus holte mit seinem genagelten Stiefel aus und trat den Matrosen mitten ins Gesicht. Der schrie vor Schmerzen auf und hielt sich die Hand an die Nase. Blut sickerte durch seine Finger. Der Schrei hatte auch andere in der Nähe aufmerksam gemacht, die sich umdrehten.


  »Wer ist der Junge?«, rief einer.


  »Jedenfalls kein zahlender Passagier!«, antwortete eine andere Stimme, und einige der Männer an Deck lachten. »Sieht ganz so aus, als hätten wir einen blinden Passagier an Bord, Jungs.«


  Marcus kroch von dem Mann weg, den er getreten hatte, und richtete sich dann langsam auf. Er biss von der Wurst ab und kaute wild. Während er die Männer auf Deck sorgfältig im Auge behielt, ging er langsam rückwärts zur entgegengesetzten Seite des Schiffes. Weitere Matrosen kamen neugierig hinterher, und im Hinterschiff tauchte der Kapitän aus der Luke auf, die zu einigen wenigen kleinen Kabinen auf dem Achterdeck führte. Ihm auf den Fersen folgte ein massiger Mann in einer roten Tunika, der zum Steuermann hochkletterte, um eine bessere Aussicht zu haben.


  »Was soll all der Unsinn?«, brüllte der Kapitän. »Was ist hier los?«


  »Blinder Passagier, Kapitän«, antwortete einer der Matrosen und deutete auf Marcus. »Muss im Laderaum wohl Hunger bekommen haben. Deswegen hat er Spiros Essen geklaut.«


  Der Mann, den Marcus getreten hatte, wischte sich das Blut aus dem Gesicht und rappelte sich mit einem grimmigen Knurren auf.


  »Also dann, mein Junge«, zischte er. »Dafür wirst du büßen. Hast dir wohl gedacht, du könntest dir Spiros Proviant schnappen und damit so einfach davonkommen, was?«


  Er griff an die Seite und zog ein Messer aus seinem breiten Ledergürtel. Marcus musterte ihn rasch. Der Matrose war nicht ganz so alt, wie sein Vater gewesen war. Sein ungekämmtes Haar hing ihm lose ums Gesicht. Die Lippen hatte er zu einem grausigen Grinsen verzogen, sodass man eine Reihe schiefer Zähne sah. Als der Mann das Messer hob, schwankte er ein wenig. Marcus vermutete, dass er am Vorabend einiges mehr getrunken hatte, als gut für ihn war. Er biss noch einmal von der Wurst ab, während er den Matrosen genau beobachtete.


  Das Grinsen des Mannes wurde zu einem wütenden Knurren: »Dieb!«


  Er kam auf Marcus zugerannt und das Messer glänzte matt im ersten bleichen Morgenlicht. Im letzten Augenblick duckte sich Marcus weg und der Matrose taumelte gegen die Reling. Einige Männer lachten, und Spiro schaute wütend über das Deck, ehe er seine Augen wieder auf Marcus richtete.


  »Du denkst wohl, du bist besonders schlau, Junge? Nun, dafür kriegst du’s mit meinem Messer zu tun.«


  Aus dem Tonfall des Mannes konnte Marcus ablesen, dass die Lage sehr ernst war. Der Mann war vielleicht sogar bereit, ihn umzubringen, wenn er die Gelegenheit bekäme. Einen Augenblick lang war es Marcus, als hätte ihn eine eiskalte Hand beim Nacken gepackt. Er hatte mehr Angst als je zuvor in seinem Leben. Er ließ das Brot und die Wurst fallen und kauerte sich tief hin, bereit, sich auf die Seite zu werfen. Sein Hirn arbeitete in Höchstgeschwindigkeit, denn er wusste, dass es bei diesem Kampf um Leben und Tod ging.


  »Na los doch, Spiro!«, schrie einer der Matrosen. »Zeig dem Jungen, was du für ein Kerl bist.«


  Wieder wurde gelacht, aber Marcus sah, dass die Bemerkung den Matrosen nur noch wütender gemacht hatte. In einem neuen Anlauf kam er auf Marcus zugerannt und hieb dabei wild mit seiner Klinge um sich. Marcus sprang zur Seite und hörte ein Zischen, als die Klinge ganz nah an seinem Ohr vorbei durch die kühle Morgenluft sauste. Er rannte auf die Mitte des Decks zu und drehte sich dann wieder zu Spiro um, als der vornübergebeugt auf ihn zugelaufen kam.


  »Renn du nur, Junge. Früher oder später krieg ich dich.«


  Marcus schaute zur Seite und sah die dunklen Linien der Taue am Mast, die auf eine Reihe schwerer hölzerner Stifte zuliefen. Er blickte gerade noch rechtzeitig zurück, um zu sehen, dass Spiro erneut angriff. Diesmal lehnte sich der Matrose weit vor, holte mit dem Messer aus und zielte auf Marcus’ Gesicht, sodass der zurückweichen musste.


  Die kleine Zuschauermenge wich zur Seite, als der Matrose seinen Gegner in Richtung Heck verfolgte.


  »Hier, Kleiner!«, rief eine Stimme, und Marcus hörte, wie ein Messer klirrend neben ihm auf den Planken landete. »Nimm das!«


  Marcus ging in die Knie, packte das Messer und wich dabei einem weiteren Angriff aus. Diesmal feuerten einige der Matrosen ihn an. Sie zolltem dem Jungen Bewunderung dafür, wie flink er sich Spiros Attacken entzog. Aber Marcus wusste, dass die Zeit auf der Seite des Matrosen war. Schließlich würde der Mann ihn in die Ecke drängen, und dann wäre alles aus. Spiro würde ihn auf der Stelle niederstechen und seine Leiche über die Reling ins Meer werfen.


  Marcus wich dem Mann erneut geschickt aus, rannte um ihn herum und flitzte dann zurück zu der Seite des Schiffes, wo er die Taue hatte hängen sehen. Dort wandte er sich wieder zu dem Matrosen um. Schwer keuchend kam Spiro mit großen Schritten auf Marcus zu. Die Verfolgungsjagd hatte ihn sehr angestrengt. Er schüttelte spöttisch den Kopf und schob eine dicke Haarsträhne zurück, die ihm über ein Auge gefallen war.


  »Du hast ein Messer, aber weißt du auch, wie man es benutzt?«


  Marcus schluckte aufgeregt. »Warum kommst du nicht näher und findest es raus?«


  Spiro machte einen Ausfall mit seiner Klinge. Marcus streckte sein Messer mit beiden Händen vor, um den Angriff zu parieren, und machte einen Schritt zurück zur Schiffswand. Er hielt jetzt das Messer mit der Linken, ließ seine rechte Hand sinken, tastete hinter sich nach einem der hölzernen Stifte und zog ihn aus der Halterung.


  Der Matrose stand nur noch eine Armlänge von ihm entfernt. Er breitete die Arme weit aus, als wollte er Marcus einfangen, ganz gleich wohin der zu rennen versuchte.


  »Zeit, dass du dem alten Spiro den Preis für das geklaute Essen zahlst«, knurrte er.


  Das Herz klopfte Marcus bis zum Hals. Jetzt war der Augenblick gekommen, an dem er zuschlagen musste. Doch er wusste, dass er im kritischen Moment die Aufmerksamkeit des Matrosen ablenken musste. Er ließ die linke Hand sinken.


  »Bitte tu mir nicht weh«, flehte er leise. »Ich gebe auf.«


  Er warf das Messer aufs Deck, gleich hinter den Matrosen. Instinktiv schaute der Mann zurück und nach unten. Dabei fiel ihm das Haar wie ein Vorhang vors Gesicht. Genau in dieser Sekunde schnappte sich Marcus den Stift, sprang vor und hieb den schweren Holzklotz mit aller Kraft gegen Spiros Schläfe. Stöhnend sackte der Matrose auf die Knie und sein Kopf fiel nach hinten. Das Messer glitt ihm aus der Hand, und er schaute Marcus benommen an, ehe er bewusstlos vor dem Jungen hinsank.


  Nach kurzer Stille pfiff einer der Matrosen leise und anerkennend. Dann gab ein weiterer Mann seiner Begeisterung Ausdruck und einige weitere johlten. Ein rauer Chor von zustimmenden Zurufen erschallte. Marcus schaute sich um und sah auf den Gesichtern der Umstehenden belustigte Bewunderung. Viele lächelten ihn an und er verspürte eine Welle von überschäumender Freude und Triumph in seinem Herzen. Dann blickte er auf den Mann, der zu seinen Füßen lag. Vor wenigen Augenblicken war der Matrose noch darauf aus gewesen, Marcus ohne Gnade zu töten. Der Junge betrachtete ihn mit kaltblütigem Hass. Dann lehnte er sich nach unten und hob das Messer auf, das man ihm zugeworfen hatte.


  Einen Augenblick lang wusste Marcus nicht, was er nun tun sollte. Dann stieg von irgendwo in seinem Inneren der finstere Drang nach Rache auf. Es ging nicht nur um Rache an diesem Matrosen, sondern er verspürte den brennenden Wunsch, sich an all denen zu rächen, die ihn in die gegenwärtige Situation gebracht hatten, die ihn von seiner Mutter getrennt hatten, von seinem Zuhause und der warmen, liebevollen Geborgenheit des idyllischen Lebens auf dem Bauernhof. Marcus holte tief Luft und hob das Messer, bereit, es dem Matrosen ins Herz zu stoßen.


  »Nein, das lässt du schön bleiben!«, knurrte eine Stimme, während eine Hand sein Handgelenk fest umklammerte. »Lass das Messer fallen.«


  Marcus fuhr herum und sah über sich den Kapitän. Er versuchte, seinen Arm aus dessen Griff zu befreien, aber der Mann war viel zu stark für ihn. Der Kapitän ließ ihn eine Weile kämpfen, dann hob er Marcus mit verächtlicher Miene hoch, sodass er weit über dem Deck baumelte. Der Junge spürte einen brennenden Schmerz in der Schulter, als das Gelenk und die Muskeln überdehnt wurden. Er konnte sich einen scharfen Schmerzensschrei nicht verkneifen.


  Der Kapitän lehnte sich ein wenig vor, sodass sein Gesicht ganz nah vor Marcus’ Augen war. Keinerlei Mitleid war in den Zügen des Mannes zu erkennen, als er knurrte: »Ich habe gesagt, lass das Messer fallen. Letzte Warnung, Junge.«


  Marcus wusste, dass er in einer aussichtslosen Lage war. Aber der Kapitän hatte einen Fehler gemacht, als er ihn von den Füßen hob. Marcus schwang ein Bein zurück und trat ihm mit aller Macht vors Knie. Der Mann zuckte zusammen und krümmte sich mit einem Stöhnen. Sofort versuchte Marcus wieder, sich aus dessen Griff zu befreien, aber der Kapitän hielt ihn eisern fest, auch als er kurz die Augen schloss, um mit dem Schmerz fertig zu werden. Sobald er wieder zu Atem gekommen war und die Augen geöffnet hatte, war seine Wut nicht mehr zu verkennen.


  »Du kleines Miststück!«, zischte der Kapitän. »Du hast deinen Spaß gehabt. Jetzt bin ich an der Reihe.«


  Er ging mit Riesenschritten auf die Seitenwand des Schiffes zu und hielt Marcus noch immer auf Armeslänge über dem Deck.


  »Den Rest des Weges kannst du schwimmen«, sagte er böse grinsend zu Marcus, als sie an der Reling angekommen waren. Dann hob er ihn mit beiden Händen hoch und hielt ihn über das Wasser. Marcus schaute nach unten und erblickte die milchig blaue See, die leise zischend an der Seite des Schiffes entlangwirbelte.


  Nirgendwo war auch nur eine Spur von Land zu sehen, und die Aussicht, hier auf dem Meer zum Sterben zurückgelassen zu werden, erfüllte Marcus mit Furcht und Schrecken. Er klammerte sich mit seiner freien Hand an die Tunika des Kapitäns und hielt sich in Todesangst fest.


  »Wartet«, rief da eine tiefe Stimme. »Kapitän, hört mir zu!«


  Marcus schaute über die Schulter des Kapitäns und erkannte den Mann in der roten Tunika.


  Der Kapitän drehte sich zu seinem Passagier um. »Was? Was ist?«


  »Lasst den Jungen leben«, sagte der Mann ruhig. »Ihr könnt ihn nicht hier dem Ertrinken aussetzen.«


  »Nein?« Der Kapitän lächelte grausam. »Und warum nicht? Er ist ein blinder Passagier. Ein Dieb und noch dazu gewalttätig. Das hätte ich schon sehen sollen, als ich ihn in Dyrrhachium zum ersten Mal zu Gesicht bekommen habe. Eine typische kleine Hafenratte. Dieser Abschaum verdient es nicht zu leben.« Er wandte sich wieder Marcus zu und spannte alle Muskeln an, um den Jungen weit aufs Meer zu werfen.


  »Lasst ihn leben, und ich kaufe ihn«, fügte der Mann hinzu.


  Der Kapitän machte eine Pause. Er war hin- und hergerissen zwischen dem Wunsch, sich für den Schlag zu rächen, den Marcus seinem Knie und seinem Stolz versetzt hatte, und der Gier, ein gutes Geschäft zu machen. Er räusperte sich. »Wie viel?«


  »Was ist Euer Preis?«


  »Häh?« Der Kapitän runzelte die Stirn, weil er sich nicht sicher war, was er verlangen sollte. Nach einer kurzen Pause trat er einen Schritt zurück und ließ Marcus zwischen sich und den Mann in der roten Tunika aufs Deck plumpsen. Marcus keuchte erleichtert, als er die festen Planken unter seinen Händen spürte. Im Augenblick war er in Sicherheit. Ein Hoffnungsfunke flackerte in ihm auf, als er den Passagier anstarrte, der angeboten hatte, ihn zu kaufen. Der Mann war massig und hatte säuberlich geschnittenes, schwarzes Haar. Um seine beiden behaarten Handgelenke trug er lederne Armspangen. Jetzt stand er mit in die Hüften gestützten Händen da und erwartete die Antwort des Kapitäns.


  »Warum wollt Ihr den Jungen kaufen, Lucius Porcino? Das ist doch nur ein kümmerlicher kleiner Wicht.« Der Kapitän deutete auf die aneinandergeketteten Männer, die schweigend an Deck saßen. »Ihr handelt mit Gladiatoren.«


  Der Mann schaute zu Marcus hinunter und zuckte die Achseln. »Er hat Kampfgeist bewiesen. Und er sieht kräftig genug aus, um noch ein paar Jährchen durchzuhalten. Trotzdem bezweifle ich, dass er je viel mehr als ein gemeiner Küchensklave sein wird. Also nennt Euren Preis. Ich zahle Euch eine angemessene Summe.«


  Die Augen des Kapitäns verengten sich. »Dreihundert.«


  »Dreihundert?« Porcino zog überrascht die Augenbrauen in die Höhe. »Dafür könnte ich einen ausgewachsenen Mann bekommen. Es wird Jahre dauern, bis der hier seinen Lebensunterhalt verdient. Dreihundert, das ist ja lachhaft.« Er schüttelte den Kopf und deutete mit dem Daumen über die Reling. »Dann werft Ihr ihn besser doch rein. Ganz gewiss zahle ich keine dreihundert.«


  Er wandte sich ab und begann wieder auf die Luke am Achterschiff zuzugehen, die zu den Kabinen hinunterführte. Marcus starrte ihm verzweifelt nach und das Herz lag ihm schwer wie ein Stein in der Brust. Der Kapitän biss sich auf die Lippe und rief dem Mann hinterher: »Zweihundert!«


  Porcino blieb mitten im Schritt stehen und drehte sich langsam um. Er schaute wieder zu Marcus und strich sich nachdenklich über das stoppelige Kinn. »Ich gebe euch einhundert. Und selbst das ist schon zu viel.«


  Der Kapitän machte noch einen letzten Versuch. »Dann eben einhundertfünfzig.«


  »Abgemacht.« Porcino ging zum Kapitän zurück, spuckte in die Hand und streckte sie dem Mann hin. Der ergriff sie, und sie schüttelten sich die Hände, um das Geschäft zu besiegeln. Marcus spürte eine Welle der Erleichterung. Er war dem Mann, der ihm das Leben gerettet hatte, beinahe dankbar. Er lächelte, als Porcino zu ihm hinabblickte. Aber in dessen Augen lag keinerlei Freundlichkeit, keine Andeutung, dass er Marcus gerettet hatte, weil er den Impuls verspürt hatte, einem anderen Menschen zu helfen. Es war nur der eiskalte Blick eines Geschäftsmanns.


  »Piso!« Er schnipste mit den Fingern. Ein drahtiger Mann in einer braunen Tunika drängte sich durch die im Kreis stehenden Matrosen, die zusammengelaufen waren, um sich das Spektakel anzusehen. Porcino wandte sich an ihn. »Nimm den Jungen. Kette ihn zusammen mit den anderen an.«


  »Jawohl, Herr.« Piso verneigte sich.


  Inzwischen hatte sich der Kapitän seiner Mannschaft zugewandt und befahl den Matrosen brüllend, sich sofort wieder an die Arbeit zu machen. Als die Männer sich verzogen, schaute der Kapitän zu Porcino. »Und ich bekomme das Geld, ehe wir in den Hafen einlaufen, ja?«


  Porcino nickte. Mit einem letzten kalten Blick auf Marcus drehte sich der Kapitän um und humpelte zum Achterschiff. Porcino grinste bei dem Anblick, doch seine Miene verhärtete sich wieder, als er sich erneut Piso zuwandte. »Achte darauf, dass du ihn wirklich gut ankettest. Ich will nicht, dass er uns davonläuft, sobald wir Brundisium erreicht haben.«


  »Nein, Herr.«


  Porcino schaute zu Marcus. »Und geh ihm was zu essen und zu trinken holen.«


  »Ja, Herr.«


  Porcino blies die Backen auf. »Ich hoffe nur, dass du dein Geld wert bist, Junge.«


  Marcus schluckte und antwortete rasch. »Danke.«


  »Danke?« Porcino lachte. »Ich habe dich zu meinem Sklaven gemacht, nicht zu meinem Freund. Vergiss das ja nie.«


  Piso lehnte sich herunter und zog Marcus vom Deck hoch. Als er zu den schweigsamen angeketteten Sklaven geführt wurde, begriff Marcus. Er hatte dem Tod ein Schnippchen geschlagen, aber nur, um wieder Sklave zu werden.
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  Die Morgenwind erreichte Brundisium zwei Tage später im ersten Morgenlicht. Als die Sonnenstrahlen auf das Deck fielen, gab der Kapitän den Befehl, die Segel einzuholen, und das Schiff glitt langsam zwischen den vor Anker liegenden Seglern in den Hafen. Sorgfältig brachte der Steuermann es auf Kurs zu einem freien Liegeplatz am Kai. Einige Matrosen standen mit den Leinen da und waren bereit, die geteerten Taue den am Kai wartenden Männern zuzuwerfen.


  Marcus rappelte sich mühsam auf und lehnte sich über die Reling, um sich die Umgebung anzuschauen. Brundisium war viel größer als der Hafen, von dem sie in Graecia losgefahren waren.


  Eine riesige Zitadelle ragte auf einem Felsen über das Meer hinaus und war mit dem Festland durch einen schmalen Damm verbunden. Zu beiden Seiten der Zitadelle waren unzählige Schiffe im Wasser, und beim Hafeneingang lag eine Schwadron schnittiger Kriegsschiffe vor Anker. Am Ufer erstreckten sich Lagerhäuser, Tempel, städtische Gebäude und vor Menschen wimmelnde Mietshäuser weit ins Landesinnere, und über allem lag ein rußiger Rauchschleier, der schwer auf den Hafen drückte.


  Hier war der städtische Gestank nach Gülle, Schweiß und verfaulenden Lebensmitteln, der Marcus bereits in Dyrrhachium in die Nase gestochen war, noch viel aufdringlicher. Als Marcus auf das ruhige Wasser des Hafens blickte, sah er, dass Unrat und tote Fische an der Oberfläche schwammen und dass in der Nähe des Schiffes sogar der aufgedunsene Kadaver eines Hundes im Wasser dümpelte. Marcus rümpfte angewidert die Nase und fragte sich, wie man es bloß aushalten konnte, in den Städten und Häfen zu leben, die er seit dem Verlassen des Bauernhofs gesehen hatte. Der Schmerz schnitt ihm ins Herz, als er sich an die saubere, nach Kiefern duftende Bergluft seiner Heimat erinnerte.


  Marcus verdrängte diese Erinnerungen aus seinem Kopf und betrachtete stattdessen seine neuen Gefährten. Außer ihm waren noch sechs Männer zusammengekettet. Sie waren allesamt jung und gesund und Porcino hatte sie auf Sklavenmärkten in ganz Graecia zusammengekauft. Drei Männer stammten aus Thrakien und legten den anderen Sklaven gegenüber eine recht hochmütige Einstellung an den Tag. Zwei andere waren aus Athen, der letzte aus Sparta.


  Als Piso die Fußeisen um seine Knöchel schloss und dann das Ende der Kette durch den Ring am Knöchel führte, hatten die anderen Marcus noch ignoriert. Aber sobald Piso seine Arbeit erledigt hatte und fortgeschlendert war, um seine Morgenmahlzeit zu sich zu nehmen, die aus in Fischsoße getunktem Brot bestand, gab der Mann, der Marcus am nächsten saß, ein Athener mit einer platten Nase, ihm einen Rippenstoß.


  »Dem Matrosen hast du es schön gegeben. Und dem Kapitän auch.« Er lächelte Marcus an. »Ich bin Pelleneus aus Athen.« Er deutete mit einer Kopfbewegung auf den Mann neben sich, einen Riesen mit dichtem Vollbart. »Das ist Phyrus. Der ist auch aus Athen.«


  »Aus Rhodos«, murmelte der Riese. »Ich hab dir doch gesagt, ich bin aus Rhodos. Bis sie mich an diese verdammte Frau aus Athen verkauft haben.« Er senkte die Augen und murmelte weiter vor sich hin, aber Marcus verstand kein einziges Wort.


  Pelleneus zwinkerte ihm zu. »Kümmer dich nicht weiter um den. Er hat auch seine fröhlichen Augenblicke. Das kann ich von den anderen nicht behaupten.« Er lehnte sich näher zu Marcus und fuhr leiser fort: »Der Spartaner spricht kein einziges Wort, aber Piso sagt, er hieße Patroclus. Und die Thraker«, fügte er mit einem Schulterzucken hinzu, »die halten sich abseits. Sprechen nicht einmal mit mir oder Phyrus. Und was ist mit dir, Junge? Wie heißt du?«


  »Marcus Cornelius Primus.«


  »Ein römischer Name?«


  Marcus nickte. »Mein Vater war Zenturio.«


  »Ich verstehe.« Pelleneus nickte belustigt. »Und wieso versteckt sich der Sohn eines römischen Zenturios im Laderaum eines Handelsschiffs?«


  Marcus fragte sich, wie viel er erzählen sollte. Er war sich nicht sicher, was geschehen würde, wenn herauskam, dass Decimus ihn als sein Eigentum betrachtete. Bis er mehr wusste, wollte er einige Einzelheiten aus seiner Vergangenheit lieber bedeckt halten. »Mein Vater wurde von einem Geldverleiher getötet – ermordet. Meine Mutter wurde entführt. Ich bin entkommen. Jetzt suche ich den ehemaligen Befehlshaber meines Vaters, um herauszufinden, ob er mir und meiner Mutter zu Gerechtigkeit verhelfen kann.«


  Pelleneus nickte mitfühlend. »Und wer ist wohl dieser Befehlshaber?«


  »General Pompeius.«


  »Pompeius?« Pelleneus zog die Augenbrauen hoch. »Pompeius der Große?«


  »Ja, so hat ihn Vater genannt. Du hast von ihm gehört?«


  »Wie kann man nicht von ihm gehört haben?« Der Athener lächelte und schüttelte dann den Kopf. »Nun, mein lieber Marcus, wenn du wirklich denkst, dass jemand wie Pompeius der Große irgendetwas unternimmt, um die Familie eines seiner ehemaligen niederen Offiziere zu retten … dann hast du sehr viel mehr Vertrauen in die römische Gerechtigkeit als ich.«


  »Vater war einer seiner tapfersten Männer.« Marcus runzelte die Stirn, weil sein Stolz verletzt war. »Einer seiner vertrauenswürdigsten Soldaten. Pompeius hat ihm sogar ein ganz besonderes Schwert geschenkt, als er sich von den Legionen zurückgezogen hat. Natürlich wird Pompeius uns helfen.« Marcus schaute auf seine Füße. »Ich muss ihn nur finden.«


  »Ha«, unterbrach in Phyrus, ohne sich umzudrehen. »Und wie willst du das anstellen, Kleiner?« Er bewegte seinen Fuß, sodass die Kette auf dem Deck klirrte. »Du bist jetzt ein Sklave.«


  »Nein«, erwiderte Marcus wild. »Dein Herr, Porcino, hatte nicht das Recht, mich zu kaufen. Ich warte, bis wir dieses Schiff verlassen haben, und dann erkläre ich ihm alles. Vielleicht springt für ihn sogar eine Belohnung heraus, wenn er mir hilft, Pompeius zu finden«, fügte er voller Hoffnung hinzu.


  Pelleneus lachte. »Da solltest du Porcino erst einmal besser kennenlernen, ehe du dir zu viel Hoffnung machst. Irgendwie bin ich mir nicht sicher, dass er sich für deine Geschichte interessieren wird.«


  »Ich bin ein römischer Bürger«, erwiderte Marcus. »So etwas kann mir nicht passieren.«


  Der Athener sah ihn mitleidsvoll an. »Es ist dir aber schon passiert. Du gewöhnst dich besser dran, mein Junge.«


  Marcus schwieg einen Augenblick, ehe er weitersprach: »Dieser Porcino, ist das ein Sklavenhändler?«


  Pelleneus schüttelte den Kopf. »Nein, er ist kein Händler. Porcino ist ein Lanista.«


  »Ein Lanista?«, fragte Marcus.


  »Er bildet Gladiatoren aus«, erklärte Pelleneus. »Er hat eine Schule für Gladiatoren bei Capua. Wenn man Piso glauben kann, ist er einer der besten Ausbilder in diesem Geschäft. Dafür solltest du wohl zumindest dankbar sein.«


  »Dankbar?« Marcus wollte seinen Ohren nicht trauen. Sein Vater hatte ihm von Gladiatoren erzählt und von der schrecklichen Gefahr, der sie jedes Mal ins Auge blickten, wenn sie vor eine Menschenmenge traten, um sie mit einem blutigen Kampf auf Leben und Tod zu unterhalten. »Warum sollte ich dankbar sein? Man hat mich vor dem Ertrinken gerettet, nur um mich zum Sklaven in einer Schule für Gladiatoren zu machen. Ich will nicht im Sand irgendeiner Arena sterben.« Ihn schauderte bei dem Gedanken.


  »Sieh es so: Wenn du schon zum Gladiator ausgebildet werden musst, dann wenigstens vom besten Lehrer. Das ist vielleicht der entscheidende Vorteil, wenn es zum Kampf kommt.«


  Da hatte der Athener vielleicht recht, aber Marcus hatte nicht die Absicht, lange genug im Besitz eines Lanista zu bleiben, um das herauszufinden. Er würde sobald wie möglich mit Porcino sprechen und ihm erklären, welches Unrecht ihm und seiner Familie widerfahren war. Doch ehe er mit dem Lanista sprach, würde er wohl klugerweise erst herausfinden, was für ein Mann Porcino war.


  »Wie ist er denn so?«, fragte Marcus.


  »Porcino?« Pelleneus spitzte die Lippen. »Er ist ein harter Bursche. Das muss er ja sein, wenn er lange genug in der Arena überlebt hat, um seine Freiheit zu gewinnen. Aber er ist auch ziemlich gerecht. Wenn du tust, was man dir sagt, und es schnell tust, dann behandelt er dich gut.«


  Ein Schatten fiel auf sie. Marcus blickte auf und sah Piso. Der Mann warf ihm einen Laib altbackenes Brot und einen Brocken Trockenfleisch in den Schoß.


  »Iss«, sagte er einfach und ging dann weg.


  Marcus brach sich hungrig etwas von dem Brot ab. Während er kaute, schaute er aus den Augenwinkeln auf seine Gefährten und betete, dass Pelleneus sich geirrt hatte. Er musste Porcino dazu überreden, ihn freizulassen. Das Leben seiner Mutter hing davon ab. Nur er konnte sie vor dem langsamen Tod auf Decimus’ Sklavenhof erretten.


  Sobald das Schiff sicher am Kai festgemacht hatte, gab der Kapitän den Befehl, den Landungssteg herunterzulassen und die Ladeluke zu öffnen. Während der Kapitän mit den Dienstherren der Träger verhandelte, die die Ladung löschen sollten, kam Piso zu den Sklaven und wechselte ihre Fesseln. Statt der Fußfesseln legte er ihnen nun große Eisenringe um den Hals. Dieser Kragen lag schwer und unbequem auf Marcus’ Schultern, aber er wusste, dass er sich besser nicht darüber beschweren sollte, während Piso mit einem schweren Holzknüppel in der Nähe stand. Porcino war bereits an Land gegangen, um sich um die Verpflegung zu kümmern, die sie für die lange Reise nach Capua brauchten. Als er an Bord zurückkehrte, deutete Piso auf die zusammengeketteten Gefangenen. »Auf, auf! Los, bewegt euch!«


  Marcus befolgte schnell den Befehl und hinter ihm rappelten sich auch die anderen auf die Beine. Als sie alle standen, schubste Piso Marcus so heftig auf den Landungssteg zu, dass er stolperte und die Kette sich zwischen ihm und den anderen straff anspannte. Pelleneus trat gerade noch rechtzeitig vor, sodass Marcus nicht der Länge nach hinschlug. Mit gleichmäßigem Klirren ihrer Ketten schlurften die sieben Gefangenen nun über den Landungssteg auf den Kai. Dort erwartete sie Porcino bereits. Er saß im Sattel eines kleinen Pferdes und führte eine Reihe von drei Maultieren, die mit Netzen voller Brot und grob geschnittenen Brocken Salzfleisch beladen waren. Er hatte sich das Schwert um die Taille gegürtet und von seinem Sattelknauf baumelte ein Knüppel.


  Mit Porcino an der Spitze und Piso als Nachhut machte sich die kleine Truppe von Gefangenen jetzt auf den Weg über den Kai zur Hauptstraße, die durch die Hafenstadt führte. Keiner der Menschen, an denen sie vorübergingen, würdigte Marcus auch nur eines zweiten Blickes, und ihm sank der Mut, als er begriff, dass niemand erkennen würde, dass man ihm unrecht getan hatte. In ihren Augen war er einfach nur ein Sklave, einer von unendlich vielen, die hier in Brundisium im Laufe eines Jahres an Land gingen. Er überlegte, ob er um Hilfe rufen und all das Unrecht, das man ihm angetan hatte, herausschreien sollte. Als er gerade etwas langsamer ging und sich darauf vorbereitete, endlich loszurufen, kam Piso an der Reihe entlanggeschritten und versetzte ihm mit seinem Knüppel einen Rippenstoß.


  »Immer schön Schritt halten, mein Junge! Nur nicht langsamer werden!«


  Marcus stolperte ein wenig, verfiel dann aber wieder in den stetigen Rhythmus der anderen Gefangenen. Sie verließen Brundisium durch ein Stadttor und dann folgte Porcino der Straße in Richtung Norden. Zu ihrer Rechten glitzerte das Meer, das nun, da sie sicher an Land waren, ganz einladend wirkte. Linker Hand erstreckte sich die Landschaft in welligen Hügeln bis zu einer fernen Bergkette. Bauernhöfe und einige große Landgüter lagen an der Straße. In der Nähe des Hafens begegnete ihnen ein stetiger Strom von großen und kleinen Karren mit Waren, die ausgeführt werden sollten, oder voll beladen mit den Schätzen, die von überall im Römischen Reich eingeführt worden waren.


  Als der Abend kam, waren sie bereits an fünfzehn Meilensteinen vorbeigelaufen und Marcus war völlig erschöpft. Seine Füße brannten vom raschen Gehen auf der harten Straße. Porcino führte sie nun ein wenig von der Straße weg zum Rand eines Kiefernwäldchens.


  »Hier bleiben wir heute Nacht. Piso, sie sollen sich hier niederlassen und dann gib ihnen zu essen.«


  »Jawohl, Herr.«


  Marcus und die anderen sackten auf dem Boden zusammen. Marcus schnürte seine Stiefel auf und betrachtete seine Füße. Er zuckte vor Schmerz zusammen, als seine Finger eine geplatzte Blase ertasteten. Wenn sie morgen und übermorgen wieder die gleiche Entfernung zurücklegten, dann würde er Höllenqualen erleiden müssen, das wusste er. Pelleneus und die anderen Sklaven streckten sich am Boden aus und ruhten sich kurz aus, ehe Piso mit einem Korb kam, den er von einem der Maultiere abgeladen hatte. Er ging die Reihe entlang, gab jedem etwas Brot, einen Brocken Käse und etwas Fleisch. Marcus war als Letzter an der Reihe. Er nickte Piso kurz zum Dank zu und sprach dann mit leiser Stimme: »Ich möchte mit Porcino reden.«


  Piso schaute ihn überrascht an. »Du willst was?«


  »Ich habe gesagt, dass ich mit Porcino reden möchte.«


  »Sklaven haben keine Befehle zu geben. Also sei ruhig und iss, ja?«


  Marcus schüttelte den Kopf. »Ich bin kein Sklave. Ich sollte überhaupt nicht hier sein. Ich muss mit Porcino reden und ihm die Situation erklären.«


  Piso blickte sich zu seinem Herrn um. Der Lanista machte nicht weit von ihnen entfernt ein Feuer. Sein massiger Körper war über das Anmachholz gebeugt, das er in Stücke brach und zu einem kompakten Bündel aufschichtete. Piso lächelte vor sich hin und wandte sich wieder an Marcus.


  »Nun, wenn du darauf bestehst, dann hole ich ihn.«


  »Danke.« Marcus lächelte. Er saß wartend da, während Piso sich seinem Herrn näherte, den Kopf neigte und ein paar Worte murmelte, die Marcus nicht verstehen konnte. Porcino schaute an Piso vorüber zu Marcus und nickte. Dann stand er auf, reckte sich und kam zu den zusammengeketteten Gefangenen geschlendert.


  »Du da, Junge. Auf die Beine!«, sagte er mit ruhiger Stimme. »Piso sagt mir, dass du mit mir reden willst.«


  »Das stimmt.« Marcus nickte, und in ihm flackerte ein Hoffnungsfunken auf, dass er endlich die Gelegenheit bekommen würde, seine missliche Lage zu erklären. »Ihr müsst wissen, ich bin entführt worden und …«


  Da holte Porcino aus und schlug Marcus hart auf die Wange. Vor dessen Augen explodierte ein gleißend weißes Feuerwerk. Er taumelte zurück, völlig benommen von der Wucht der Ohrfeige. Porcino schlug ihn noch einmal und Marcus fiel mit einem Schmerzenslaut zu Boden. Eine Faust packte ihn grob beim Haar und schüttelte ihn heftig.


  »Wenn du mit mir sprichst«, knurrte ihm Porcino ins Ohr, »dann nennst du mich ›Herr‹. Wenn du das noch einmal vergessen solltest, schlage ich dir die Zähne aus. Verstanden?«


  »Ja«, antwortete Marcus, der von den Schlägen immer noch ganz benommen war.


  Die Hand drehte schmerzhaft sein Haar. »Sag das noch mal!«


  »Ja, Herr!«


  »Lauter, Junge!«


  »JA, HERR!«


  Nun wurde er unvermittelt losgelassen und fiel auf den Rücken. Er stöhnte, weil ihn der Kopf schmerzte. Porcino baute sich bedrohlich, die Hände zu Fäusten geballt, über ihm auf und starrte ihn wütend an.


  »Das ist das letzte Mal, dass ich Gnade vor Recht ergehen lasse, Sklave. Was immer du auch irgendwann einmal gewesen bist, jetzt bist du mein Eigentum, mit dem ich machen kann, was ich will. Du wirst mich ›Herr‹ nennen, und du wirst machen, was ich dir befehle, und zwar sofort und ohne Frage. Ist das klar?«


  »Ja, Herr.«


  Porcino verengte die Augen zu Schlitzen, richtete sich dann auf und entspannte die Hände. »Dann will ich nichts mehr von deinem Unsinn hören. Wenn ich oder Piso nur noch ein Wort von deiner lächerlichen Geschichte mit der Entführung zu Ohren bekommen, dann prügele ich dich so grün und blau, dass deine eigene Mutter dich nicht mehr erkennen würde.«


  Er wandte sich ab und ging zum Feuer zurück. Marcus starrte ihm hinterher. Er spürte, wie eine Hand an seinem Ärmel zupfte.


  »Hier«, sagte Pelleneus freundlich, als er Marcus sein Essen reichte. »Iss auf. Du brauchst all deine Kraft. Wir haben eine lange Reise vor uns.«
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  An den folgenden Tagen marschierten sie weiter an der Küste entlang. Jeden Abend, wenn sie Rast machten, wechselten sich Porcino und Piso bei der Bewachung der Gefangenen ab. Als Marcus die Gelegenheit dazu hatte, untersuchte er sorgfältig sein Halseisen und die Verbindung zu der Kette, die ihn an die anderen band. Das Eisen war stark, und der Bolzen, mit dem es um seinen Hals befestigt war, saß so fest, dass er ihn überhaupt nicht bewegen konnte. Endlich begriff Marcus, dass es ihm nicht gelingen würde, sich aus dem Halseisen zu befreien, während er mit den anderen zusammengekettet war. Er würde abwarten müssen, bis sie ihren Bestimmungsort erreicht hatten. Wenn dann das Halseisen abgenommen wurde, konnte er seine Gedanken wieder einer Fluchtmöglichkeit zuwenden.


  Sein einziger Trost, der ihn hinderte, an seiner Lage vollkommen zu verzweifeln, war der Gedanke, dass er sich mit jedem Schritt Rom und General Pompeius näherte. Nach allem, was er Pisos Worten entnommen hatte, lag die Gladiatorenschule des Lanista in unmittelbarer Nähe einer Stadt namens Capua im Bezirk Kampanien, nur hundert Meilen südlich von Rom. Falls sich eine Fluchtmöglichkeit ergab, dann war sich Marcus sicher, dass er zumindest von dort die große Stadt auf eigene Faust erreichen konnte.


  Am fünften Tag nachdem sie den Hafen verlassen hatten, erreichten sie das Städtchen Ventulus, wo Porcino die Küstenstraße verließ und sie auf einen ins Landesinnere führenden Weg geleitete. Je weiter sie nach Westen kamen, desto mehr ging das sanft wellige Hügelland in bergigeres Gelände und dann in hohe Berge über. Der Sommer neigte sich dem Ende zu, und die Abende waren schon kühl, sodass Marcus kaum schlafen konnte, wenn er mit klappernden Zähnen zusammengekauert und frierend auf dem Boden lag. Es dauerte eine ganze Weile, ehe die Erschöpfung und seine wachsende Verzweiflung ihn benommen genug machten, sodass er für einige wenige Stunden einschlummerte.


  Die ganze Zeit über kochte in ihm eine leise Wut gegen Porcino. Er schwor bei allen Göttern, dass es eines schönen Tages eine große Abrechnung geben würde. Doch inzwischen wich er den Blicken des Lanista aus und wagte es auch nicht, ihn noch einmal anzusprechen. In der kältesten Nacht, als die Straße den Gipfel der Bergkette erreicht hatte, die sich wie ein Rückgrat durch Italia zog, zündete Piso ein Feuer für sie an.


  Während die Gefangenen im wärmenden Schein der Flammen saßen, dachte Marcus zum ersten Mal darüber nach, wie wohl seine Gefährten hierhergekommen waren. Vielleicht hatten sie alle Geschichten von ebenso viel Unrecht zu erzählen wie er. Er wandte sich an Pelleneus.


  »Wie ist es gekommen, dass du einer von Porcinos Sklaven geworden bist?«, fragte er.


  Pelleneus lachte bitter auf. »Du willst mehr über das Leben eines Sklaven wissen, Junge? Im Gegensatz zu dir, du römischer Bürger, wurde ich in die Sklaverei hineingeboren, habe in einem Bordell im Elendsviertel von Athen das Licht der Welt erblickt. Ich wuchs mit einer Handvoll anderer Kinder auf, deren Mütter auch dort arbeiteten. Sobald wir alt genug waren, schickte uns der Sklave, der dieses Geschäft im Namen des Besitzers führte, zum Stehlen auf die Straße – wir erbeuteten Schmuck und andere Wertsachen von den Marktständen. Wir erleichterten auch die reicheren Bürger der Stadt, die durch die übervollen Straßen spazierten, um ihre Börsen.« Der Athener lächelte bei diesen Erinnerungen, doch dann verhärtete sich sein Gesichtsausdruck, während er fortfuhr. »Eines Tages widersetzte sich meine Mutter den Annäherungsversuchen des Hauptsklaven. Der rächte sich dafür an mir und setzte mir unablässig zu. Schließlich riss mir der Geduldsfaden. Ich war vierzehn, als ich mich endlich mit Fäusten gegen ihn wehrte. Es war ein kurzer Kampf in der Küche des Bordells, und rings um uns herum kreischten die Frauen vor Angst, während die Kunden in Deckung gingen. Ich habe den Kampf gewonnen und den Mann blutig geschlagen. Dabei habe ich ihn so schwer verletzt, dass er wenige Tage später gestorben ist.«


  »Du hast ihn mit deinen eigenen Händen umgebracht?«, fragte Marcus erstaunt.


  Pelleneus nickte. »Es war nicht gerade meine klügste Tat. Sobald der Eigentümer davon erfuhr, wollte er an mir ein Exempel statuieren. Er verlangte, dass ich hingerichtet würde. Aber es stellte sich heraus, dass einer der Kunden, der den Kampf mitangesehen hatte, eine Mannschaft von Boxern besaß und der Meinung war, ich hätte Potenzial. Also kaufte er mich und bildete mich aus, bis ich zum Mannesalter herangewachsen war. Seither habe ich überall im südlichen Graecia Kämpfe ausgetragen und in den letzten zehn Jahren nur eine Handvoll davon verloren. Bei einem Kampf, der auf dem Fest eines reichen Händlers abgehalten wurde, hat mich dann Porcino gesehen. Er hat beschlossen, dass sich meine Talente mit noch größerem Gewinn in der Arena einsetzen lassen würden. Er hat einen hohen Preis für mich bezahlt«, sagte Pelleneus mit offensichtlichem Stolz. »Jetzt freue ich mich darauf, in Rom vor den Massen zu kämpfen.«


  Marcus schaute ihn neugierig an. »Du meinst, du willst wirklich Gladiator werden?«


  »Warum nicht?«


  Marcus konnte sich ein überraschtes Lächeln nicht verkneifen. »Weil du jedes Mal dein Leben aufs Spiel setzt, wenn du kämpfst.«


  »Ich habe schon viele Kämpfe ausgetragen.«


  »Und selbst gesagt, dass du nicht alle gewonnen hast.«


  »Stimmt«, gestand ihm Pelleneus zu.


  »Wenn du in der Arena einen Kampf verlierst, war das dein letzter Kampf«, meinte Marcus. »Es scheint mir, dass das viel gefährlicher ist als Boxen.«


  »Dann darf man eben nicht verlieren«, erwiderte Pelleneus. »Wenn ich hart trainiere und alles lerne, was es zu lernen gibt, dann habe ich eine hervorragende Chance, in der Arena zu siegen.«


  »Es sei denn, du triffst auf einen besseren Gladiator.«


  Pelleneus spitzte die Lippen. »Dann muss man eben einen guten Kampf liefern. Wenn jemand gut kämpft, dann will die Menge, dass er verschont wird. Wenn ich lange genug lebe und genug Kämpfe gewinne, dann winkt eine Belohnung.« Er starrte ins Feuer und lächelte sehnsuchtsvoll. »Vielleicht gewinne ich sogar eines Tages meine Freiheit und habe genug Geld gespart, um einen Bauernhof oder ein kleines Geschäft zu kaufen. Und dann lebe ich den Rest meiner Tage zufrieden und bequem.«


  Marcus wusste nicht viel über das Leben der Gladiatoren, und was Pelleneus ihm gerade erzählt hatte, brachte ihn auf einen Gedanken. Wenn er seiner gegenwärtigen Lage nicht entfliehen konnte und zu einem Leben als Gladiator verdammt war, was war dann, wenn er lange genug überlebte, um sich ein Vermögen zu erwerben? Dann konnte er nach Graecia zurückkehren und seiner Mutter die Freiheit erkaufen und sie zurück zum Bauernhof bringen, und alles wäre wieder so, wie es gewesen war, ehe Decimus’ Schläger ihr Leben zerstört hatten. Wenn sich die Gelegenheit bot, dann würde er ein guter Kämpfer sein, gut genug, um die, die seinen Vater ermordet hatten, im Kampf zu besiegen. Und das Beste wäre, dass er Decimus finden und töten würde.


  Eine Weile bedachte Marcus diese Aussichten, bis ihn sein eisernes Halseisen schmerzhaft am Schlüsselbein scheuerte. Er zog die Tunika am Hals ein wenig hoch, um seine Haut zu schützen. Das brachte ihn auf den Boden der Tatsachen zurück. Welchen Ehrgeiz Pelleneus auch für die Zukunft hegte, die Wahrheit war, dass sie im Augenblick alle Sklaven waren. Eigentum des Lanista Porcino, der mit ihnen machen konnte, was er wollte. Vielleicht war es doch besser, wenn er bei seinem ersten Plan blieb. Wie schwer es auch sein würde, er musste versuchen, zu entkommen und General Pompeius zu finden, und nicht Jahre damit verbringen, Gladiator zu werden, dann noch mehr Jahre hindurch sein Leben in der Arena aufs Spiel setzen, um seine Freiheit und ein Vermögen zu gewinnen, sodass er seine Mutter retten konnte, wenn sie überhaupt so lange überlebte.


  Das Feuer brannte allmählich herunter. Die Thraker und der Spartaner hatten sich bereits in der Nähe hingelegt und versuchten, in der Wärme zu schlafen.


  Mit einem tiefen Seufzer gesellte sich auch Phyrus zu ihnen und rollte sich auf der Seite liegend zusammen wie ein kleines Kind. Nicht lange darauf hallte sein lautes Schnarchen durch die Luft. Doch sein Schlaf war unruhig, und er zuckte oft zusammen und murmelte Satzfetzen, die für Marcus keinen Sinn ergaben.


  »Was ist mit ihm?« Marcus machte eine Kopfbewegung hin zu dem schlummernden Riesen. »Was ist seine Geschichte?«


  Pelleneus schaute mit einem Ausdruck des Mitleids auf ihren Gefährten. »Der arme Phyrus sollte wirklich nicht hier sein. Er mag stark sein wie ein Bär, aber er hat nicht das Herz eines Kämpfers. Ich mache mir große Sorgen um ihn, wenn wir einmal Capua erreicht haben und in die Gladiatorenschule kommen.«


  »Porcino muss aber doch glauben, dass er Potenzial hat«, überlegte Marcus. »Warum hätte er ihn sonst gekauft?«


  Pelleneus schaute sich um, um sicher zu sein, dass weder ihr Herr noch Piso in Hörweite waren, aber er sprach trotzdem mit leiser Stimme weiter. »Porcino sieht nur seine Größe und seine Kraft. Er sieht nicht den Mann dahinter. Na ja, er ist eher ein Kind als ein Mann, denke ich.«


  »Wie ist es denn gekommen, dass Porcino Phyrus gekauft hat?«


  Pelleneus zog die Knie an und schlang seine langen, muskulösen Arme darum. »Nach allem, was er mir erzählt hat, seit wir zusammengekettet sind, war Phyrus kaum mehr als ein Säugling, als man ihn nach Athen brachte. Er gehörte einem griechischen Händler und wurde als Haushaltsklave aufgezogen, bis der Händler und seine Frau ein Kind bekamen, einen Jungen. Phyrus wurde sein Leibsklave. Er zog den Jungen praktisch auf und liebte ihn wie einen Bruder. Als das Kind jedoch heranwuchs und Phyrus’ Zuneigung erwiderte, wurde die Mutter eifersüchtig und verlangte, dass Phyrus verkauft würde. Der Vater wollte davon nichts wissen. Er sah, wie viel Phyrus seinem Sohn bedeutete, und wusste, dass dieser Abschied dem Jungen das Herz brechen würde. Also hat die Mutter, nach allem, was ich gehört habe, eines Tages behauptet, ihr kostbarster Armreif sei gestohlen worden. Sie bestand darauf, dass man das ganze Haus von oben bis unten durchsuchte.« Pelleneus schaute zu Marcus und lächelte traurig. »Du kannst sicher erraten, was geschehen ist.«


  Marcus dachte kurz nach und nickte. »Sie haben den Armreif in Phyrus’ Zimmer gefunden?«


  »Ja. Unter seinem zusammengerollten Bettzeug. Die Mutter hat ihren Mann überzeugt, dass er Phyrus verkaufen müsste. Es brach Phyrus das Herz, den kleinen Jungen zurückzulassen. Er wurde auf dem Sklavenmarkt in Athen versteigert. Phyrus überragte alle anderen Sklaven weit, die zum Verkauf standen, und Porcino war davon so beeindruckt, dass er ihn kaufte.« Er schaute zu Phyrus hinab. »Ich bezweifle, dass er einer Fliege etwas zuleide tun könnte. Ich sorge mich sehr um ihn. Ich denke, wenn er nicht kämpfen lernt, wird er nicht lange überleben, wenn wir erst die Gladiatorenschule erreicht haben.«


  Marcus überlegte kurz, während er seine Knie an den Körper zog. Seit man ihn von dem Bauernhof entführt hatte, war er ausschließlich mit seinen eigenen Problemen beschäftigt gewesen. Nur das Unrecht, das man ihm und seiner Familie angetan hatte, hatte für ihn gezählt. Der Rest der Welt schien ihm ein liebloser Ort zu sein, bevölkert von Menschen, die nichts von seinem Schmerz wussten. Er hatte gedacht, sein eigenes Leid wäre das Schlimmste, das jemandem zustoßen konnte. Wenn die anderen ihm nur zuhören würden, dann wären sie gleicher Meinung und würden alles in ihrer Macht Stehende tun, um ihm dabei zu helfen, diese große Ungerechtigkeit zu sühnen.


  Jetzt begriff Marcus, dass die Welt voller Unrecht war und dass andere, wie zum Beispiel Phyrus, auch leiden mussten. Er, Marcus, war kein besonderer Fall, den die Götter als Einzigen schlimmste Grausamkeit und Schmerzen erleiden ließen. Andere hatten Ähnliches durchlitten und trugen eine ähnliche Bürde mit sich herum. Marcus war sich nicht sicher, wie er sich bei diesem Gedanken fühlte. Dass so viele Menschen litten wie er, erfüllte ihn mit einem Schrecken, der ihn ganz benommen machte. Und doch hatte er zum ersten Mal, seit ihn Decimus’ Häscher ergriffen hatten, das Gefühl, nicht mutterseelenallein auf der Welt zu sein. Das war ihm ein schwacher Trost.


  Er hob den Kopf und sagte leise: »Und was ist mit den anderen? Den Thrakern und dem Spartaner?«


  Pelleneus kratzte sich am Kinn. »Über die weiß ich kaum etwas, nur was mir Piso erzählt hat, und das waren nur ein paar beiläufige Bemerkungen. Die Thraker gehörten zu einer Räuberbande, die von einer römischen Kolonne gejagt und aufgerieben wurde. Und der Spartaner, nun, das ist ein ziemliches Geheimnis. Piso meint, er wäre ein Verbannter. Er ist bei seinen Leuten in Ungnade gefallen, und die haben ihn dann zur Sklaverei verurteilt.«


  »In Ungnade gefallen? Wieso denn?«


  »Wer weiß?« Pelleneus zuckte die Achseln und schaute traurig zu dem schlafenden Mann. »Die Menschen in Sparta sind nicht so zivilisiert wie wir Athener. Sie sind ziemlich kratzbürstig, diese Spartaner. Denken, sie wären die zähste Nation in ganz Graecia. Auch heute noch erziehen sie ihre Kinder so, als käme es im Leben nur darauf an, so stark wie möglich zu sein und in den Krieg zu ziehen. Kann sein, dass er nur die Frau eines anderen ein wenig schräg angeschaut hat. Oder vielleicht hat er es nicht über sich gebracht, mit auf den Rücken gebundenen Händen gegen ein Rudel Wölfe anzutreten, und sie haben ihn als Feigling gebrandmarkt.« Pelleneus lächelte schnell, um Marcus anzudeuten, dass er nur scherzte. »Jedenfalls spricht er nicht darüber. Spricht eigentlich über gar nichts. Antwortet nur, wenn ihn Piso oder Porcino ansprechen, und selbst dann ist er sehr einsilbig. Anscheinend haben es die Spartaner nicht so mit der Konversation.«


  »Aber sie wissen, wie man kämpft«, antwortete Marcus. »Das hat mir mein Vater erzählt. Er hat immer gesagt, dass sie, als er im Osten im Heer von Pompeius gedient hat, einige spartanische Söldner hatten, die mit ihnen kämpften. Die zähsten Krieger, die er je gesehen hatte.« Marcus erinnerte sich an die Bewunderung, die in der Stimme seines Vaters mitgeschwungen hatte, als er von diesen Männern sprach. »Und die furchtlosesten.«


  »Nun, unser spartanischer Freund hier wird all diese Eigenschaften brauchen, wenn er in der Arena überleben will«, sinnierte Pelleneus. »Natürlich braucht er auch noch andere. Schnelle Reflexe und rasches Denken. Und das Denken fällt den Spartanern nicht leicht.«


  »Das Schlafen auch nicht«, grollte eine tiefe Stimme. »Nicht, wenn ein Athener sie die ganze Nacht mit seinem Geschwätz wach hält.«


  Pelleneus zuckte zusammen. Marcus und er schauten über die kleiner werdenden Flammen des Lagerfeuers an die Stelle, wo der Spartaner mit weit offenen Augen lag. Dann schloss er sie wieder, ohne noch ein Wort zu sagen, und lag ganz reglos da. Die beiden beobachteten ihn noch eine Weile und waren sich nicht sicher, ob er wach war oder eingeschlafen war. »Wir ruhen uns besser auch aus. Morgen wird es sicher wieder ein langer Tagesmarsch.«


  Marcus nickte und schaute immer noch zu dem Spartaner hinüber. Dann legte er sich auf die Seite, sodass sein Rücken so nah am Feuer war, wie er es nur aushalten konnte. Er dachte noch eine Weile über seine Gefährten nach. Die meisten waren harte Kerle, die Erfahrung im Kampf hatten. Und ihm dämmerte langsam, dass er besser sehr schnell lernte, wenn er in seinem neuen Leben in Porcinos Gladiatorenschule bestehen wollte.
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  Am nächsten Tag ließen sie die hohen Berge hinter sich und stiegen in die Ebene von Kampanien hinab. Vor ihnen erstreckte sich weithin fruchtbares Ackerland, und Marcus staunte, wie viele große Landsitze und herrliche Villen er vom Fuß der Berge aus sehen konnte. Die Römer in Italia waren offensichtlich so reich, wie er es sich immer vorgestellt hatte, wenn sein Vater ihm von den Feldzügen im Herzen des Weltreiches berichtet hatte.


  Dieser Anblick ließ auch Pisos Herz höher schlagen. Er erhob seinen Knüppel und deutete damit auf die Ebene. »Da liegt Capua. Jetzt geht es für uns alle nach Hause, Männer!«


  Marcus versuchte, in die Richtung zu schauen, die Piso angezeigt hatte, konnte aber in der Ebene mehrere Städte liegen sehen. In der Ferne ragte ein großes Bergmassiv auf, das sich nur als verschwommener Umriss vor dem Horizont abzeichnete.


  »Was ist das?«, fragte er und zeigte darauf.


  »Der Berg? Das ist der alte Vater Vesuv. Einige der besten Weine in ganz Italia werden aus Trauben gekeltert, die an seinen Hängen gedeihen. Das ist ein stolzer Anblick, nicht wahr, mein Junge? Du wirst dich noch dran gewöhnen. Von der Gladiatorenschule aus kannst du den Berg klar und deutlich sehen.«


  Piso sprach ganz unbeschwert, und Marcus wurde klar, dass er den Sklaven zum ersten Mal bei guter Laune erlebte. Er wandte sich zu Pelleneus und zog vielsagend eine Augenbraue hoch. Der Athener lächelte zurück und meinte: »Du bist aber heute Morgen fröhlich, Piso.«


  »Natürlich. Ich komme nach Hause. Ich habe meine Frau und die Mädchen über vier Monate lang nicht gesehen.«


  »Du hast eine Frau?«


  »Ja.« Piso schaute Pelleneus unwirsch an. »Na und?«


  »Nichts. Diese Seite kannte ich von dir bisher nur nicht. Das ist alles.«


  Piso setzte wieder seine übliche mürrische Miene auf. »Macht mal ein bisschen schneller, keine Bummelei. Der Herr will die Schule noch vor Einbruch der Dunkelheit erreichen. Los, bewegt euch!«


  Die zusammengeketteten Sklaven beschleunigten ihr Tempo, während Porcino etwa zwanzig Schritte vor ihnen ritt und gemütlich auf einem Apfel herumkaute.


  Als sie weiter den Hang hinunter kamen, ging die ausgefahrene, aus Erde und Kies bestehende Straßenoberfläche in eine gepflasterte Straße über, die schnurgerade über die Ebene führte. Den größten Teil des Tages war die Luft warm, aber gegen Ende des Nachtmittags zog sich der Himmel zu und es wurde heiß und schwül. Die Gefangenen schwitzten sehr, weil Piso sie zu immer größerer Geschwindigkeit antrieb. Als sich die Dämmerung über die Landschaft senkte, sah man in einiger Entfernung in Richtung Vesuv einen Blitz zucken und eine leichte Brise strich durch Marcus’ Haar und kühlte ihm die Wangen. Als sie gerade einen Meilenstein kurz vor Capua hinter sich gelassen hatten, bog Porcino von der Hauptstraße ab und führte sie einen schmalen, von Pappeln gesäumten Weg entlang. Die ersten Regentropfen fielen bereits, als sie das Ende des Weges erreichten. Er fiel nun leicht in ein Tal ab. Vor ihnen lag im Dämmerlicht die Gladiatorenschule.


  Eine zehn Fuß hohe verputzte Ziegelwand umgab das große Anwesen mit seinen Gebäuden, Pferchen und Übungsbereichen. Unmittelbar außerhalb der Mauer erhob sich eine hölzerne Arena, die vielleicht hundert Fuß im Durchmesser maß und durch einen überdachten Gang mit der Schule verbunden war. Jenseits der Arena standen einige Ställe und große Käfige. Im ersten konnte Marcus die graue Gestalt eines Wolfes ausmachen, der unablässig hinter den Gitterstäben auf und ab lief. Ein wenig weiter entfernt dehnte sich eine große Villa mit einem Garten aus. Marcus nahm an, dass dort Porcino wohnte. An jedem Ende des von der Mauer umgebenen Geländes stand ein massiver Turm, von wo Wachen die Gladiatorenschule und ihre Insassen stets genau im Auge behielten.


  Porcino führte seinen kleinen Trupp ins Tal hinunter und zum Haupttor der Gladiatorenschule. Eine schwere Holztür, die von außen verriegelt war, füllte einen Torbogen aus, breit genug, um einen großen Planwagen durchzulassen. Als sich der Lanista dem Tor näherte, tauchten aus einer Tür an der Seite des Torhauses sechs Wachen auf. Marcus sah, dass alle Helme und Schuppenpanzer trugen und einen Schwertgürtel über die Schulter gebunden hatten. In seinen Augen sahen sie wie Soldaten aus. Es war offensichtlich, dass Porcino seine Gladiatoren streng bewachte. Marcus überlegte, dass man diese Schule wohl besser als Gefängnis bezeichnen sollte.


  Die Wachen hoben mit Mühe den schweren Holzriegel aus den eisernen Haltevorrichtungen, die an der Tür befestigt waren, und schoben ihn in eine Fuge im Torhaus, ehe sie das Tor aufstemmten. Dann traten sie zur Seite und verneigten sich, während ihr Herr an ihnen vorüberritt. Sobald der letzte Mann des Gefangenentrupps an ihnen vorübergezogen war, wurde das Tor wieder verschlossen. Mit einem dumpfen Quietschen schoben sie den schweren Holzbalken wieder an Ort und Stelle und verriegelten so das Tor.


  Marcus schaute sich um und sah, dass sie zwischen niedrigen Gebäuden hindurchgingen. Aus einer offenen Tür wehte ihm ein verlockender Geruch nach Essen entgegen, und er konnte im Inneren des Gebäudes eine Handvoll Sklaven ausmachen, die an dampfenden Töpfen schufteten und gerade gewürfeltes Gemüse und Fleischbrocken hineinschütteten. Auf der anderen Seite war anscheinend ein Lagerraum, der mit massiven Eisenstangen gesichert war. Drinnen waren auf Brettern und an Haken viele verschiedene Waffen untergebracht: Schwerter, Speere, Dreizacke, Dolche, Äxte und Morgensterne. Gleich daneben waren auch hölzerne Attrappen der gleichen Waffen zu sehen. Der Anblick so vieler tödlicher Waffen ließ Marcus zusammenzucken, als er sich vor Augen führte, welchen Schaden sie wohl bei einem Menschen anrichten konnten. Im nächsten Lagerraum waren Rüstungen verstaut: Helme, Schilde, Armschutz und Brustpanzer, alles ordentlich auf Regale geräumt.


  Porcino führte sie zwischen den Gebäuden hindurch zu einem offenen Übungsgelände, wo man den Boden festgestampft und mit feinem Kies gedeckt hatte. Er zügelte sein Pferd und wandte es um, sodass er die Gefangenen anschaute, die nun angekettet in einer Reihe vor ihm standen, während sie der Lanista einen Augenblick musterte. Es begann, stärker zu regnen. Marcus und die anderen waren schon bald bis auf die Haut durchnässt, während sie schweigend warteten, dass er zu ihnen sprechen würde.


  Porcino richtete sich kerzengerade im Sattel auf und holte tief Luft.


  »Das hier ist euer neues Zuhause«, sagte er laut, sodass man ihn über das Rauschen des Regens hinweg hören konnte, und machte eine ausladende Armbewegung. »Dies ist ab jetzt euer einziges Zuhause. Der Ort, von dem ihr kommt, ist nun nur noch eine Erinnerung, und es wird leichter für euch sein, wenn ihr versucht, eure Vergangenheit zu vergessen. Alles, was euch jetzt noch bleibt, ist, kämpfen und überleben zu lernen. Wenn ihr das beherrscht, dann könnt ihr noch viele Jahre weiterleben und manche von euch könnten sogar eines Tages ihre Freiheit erlangen. Ich will euch nicht vormachen, dass eure Überlebenschancen groß sind. Sie sind es nicht. Die meisten, die durch die Tore meiner Gladiatorenschule treten, werden in der Arena den Tod finden. Einige werden schon während der Ausbildung sterben. Es ist ein hartes Leben. Ihr werdet bis zur völligen Erschöpfung getrieben werden. Man wird euch lehren, Schmerzen zu ertragen, und ihr werdet lernen, wie man mit allen Fertigkeiten eines Elitesoldaten kämpft. Natürlich wird es ein langer, schwieriger Weg sein. Wenn ihr überlebt und Erfolg habt, dann werdet ihr wie echte Männer kämpfen und vielleicht ruhmreich sterben. Wenn ihr aber versagt, dann bleibt euch nur der Tod im Sand oder das trostlose Dasein eines gebrochenen, jämmerlichen Krüppels, falls ihr das Glück habt, an einen neuen Herrn verkauft zu werden.«


  Porcino legte eine kleine Pause ein und fuhr dann im gleichen harschen Ton fort: »Euer Leben hier wird strengen Regeln folgen. Wenn ihr dagegen verstoßt, wird es euch schlecht ergehen. Für kleinere Vergehen werdet ihr ausgepeitscht. Aber wenn ihr es wagt, eine Faust gegen einen meiner Ausbilder zu erheben, oder wenn ihr einen Fluchtversuch unternehmt oder wenn uns zu Ohren kommt, dass ihr euch gegen mich oder meine Ausbilder verschwört, dann werdet ihr von euren Gefährten in der Schule zu Tode geprügelt. Gehorcht uns, und dann werdet ihr von Zeit zu Zeit belohnt. Lernt, was ihr könnt, und wendet es zu eurem Nutzen an, so werden vielleicht später Ruhm und Reichtümer euer Lohn sein, die ihr als freie Männer niemals hättet gewinnen können. Denkt heute Nacht darüber nach. Morgen früh beginnt eure Ausbildung.«


  Marcus schauderte. Das war es also. Und es würde keine Möglichkeit zur Flucht geben.


  Porcino nickte Piso zu. »Nimm ihnen die Fesseln ab. Bring sie für die Nacht in ihr Quartier und gib ihnen zu essen.«


  »Ja, Herr.« Piso verneigte sich, während Porcino sein Pferd wendete und zum Torhaus zurückritt. Piso ging die Reihe der Gefangenen entlang und nahm einen Hammer aus dem Rucksack. Er begann am anderen Ende der Reihe. Marcus schaute zu, während der Regen vom Himmel peitschte. Das letzte Licht des Tages war erloschen, und nun war nur noch der schwache Schein des Mondes übrig, der ab und zu zwischen den Wolken auftauchte, die über den Himmel jagten. In den Wachtürmen und allen Gebäuden ringsum machten sich Sklaven daran zu schaffen, die Fackeln und Kohlenpfannen anzuzünden, die das Gelände in der Nacht ein wenig erhellen würden.


  Marcus war völlig durchnässt und bibberte, während er hörte, wie Piso mit harten Schlägen die Bolzen ausschlug, mit denen die Halseisen der Gefangenen gesichert waren. Einer nach dem anderen standen seine Gefährten da, rieben sich den Hals und die Schultern, dort wo die Eisenringe auf ihr Fleisch gedrückt hatten. Endlich war Piso mit Pelleneus fertig und kam zu Marcus.


  »Leg deinen Kopf zur Seite«, befahl ihm Piso.


  Marcus befolgte die Anweisung und zuckte ein wenig zusammen, als Piso das Halseisen mit rauer Hand packte und im Halbdunkel nach dem Bolzen tastete. Er hob den Hammer und zielte sorgfältig. Der erste Schlag ertönte so nah an Marcus’ Ohr, dass es klang, als wäre er in seinem Gehirn. Unwillkürlich bewegte er seinen Kopf und die Schultern.


  »Halt still!«, knurrte Piso und zerrte Marcus am Halseisen wieder zurück.


  »Au!«


  »Ruhe, Junge!«


  Angespannt suchte Piso erneut den Bolzen und bereitete den nächsten Schlag vor. Diesmal war Marcus auf den Aufprall des Hammers und den ohrenbetäubenden Lärm vorbereitet. Er zuckte auch jetzt noch zusammen, konnte aber seinen Körper stillhalten, während Piso den Bolzen herausschlug.


  »Fertig.« Piso trat mit dem Hammer in der einen und dem Halseisen in der anderen Hand einen Schritt zurück.


  An das Gewicht des Eisens gewöhnt, genoss Marcus nun das plötzliche Gefühl der Leichtigkeit. Er hob die Hand und rieb sich die Haut, wo das Metall gescheuert hatte.


  »Danke.«


  Piso sammelte alle Halseisen und die Kette ein und nickte Marcus und den anderen zu, die im Regen standen. »Gut, nun mir nach!«


  Er machte kehrt und marschierte über das Trainingsgelände auf zwei lange, niedrige Gebäude zu. Das näher liegende war das größere von beiden und hatte eine Säulenhalle, die ein wenig Schutz bot. In regelmäßigen Abständen öffneten sich auf der Länge des Gebäudes Türen. Die Neuankömmlinge gingen an einigen gedrungenen Männern vorüber, die an einem Tisch saßen und miteinander einen Krug Wein tranken. Einer von ihnen grüßte Piso mit erhobenem Becher.


  »Neue Jungs, was?«


  Piso antwortete nicht und ging mit grimmiger Miene weiter, während der Mann fortfuhr: »Die Todgeweihten grüßen uns!«


  Seine Gefährten lachten gutmütig.


  Marcus musterte die Männer, während er vorüberging. Sie sahen sehr durchtrainiert aus und hatten muskulöse Arme. Manche hatten auffällige Narben im Gesicht und einer trug einen dicken Verband um den Oberarm. Marcus’ Herz schlug höher, als ihm klar wurde, dass dies Gladiatoren sein mussten, die Elitekämpfer der römischen Welt.


  »Marcus«, blaffte Piso. »Trödel nicht, Junge, sonst lasse ich dich die ganze Nacht im Regen stehen.«


  Marcus beeilte sich, um zu den anderen aufzuschließen. Einige Räume waren von Öllampen erleuchtet, und er erhaschte einen flüchtigen Blick auf schlichte, aber bequem aussehende Zimmer.


  »Das Leben hier scheint doch nicht so hart zu sein«, murmelte Phyrus Pelleneus zu. »Ich dachte immer, dass Gladiatoren es schwer haben.«


  »Ich auch«, antwortete der andere Athener überrascht.


  Piso lachte hämisch, als er diesen kurzen Wortwechsel hörte. »Das sind die Quartiere der Gladiatoren, die ihre Ausbildung abgeschlossen haben. Die haben sich ihre Privilegien verdient. Ihr fangt ganz unten an, genau wie alle anderen Schüler. Hier entlang, los!«


  Er führte sie an der Kaserne vorüber zum zweiten Gebäude. Es war ein wesentlich schlichterer Bau ohne Türen an der Seite, ohne Säulenhalle und mit nur wenigen Fenstern. An einem Ende befand sich ein großes Tor, das von zwei Männern in voller Rüstung bewacht wurde, genau wie das Haupttor. Hier hingen neben dem Tor Ketten und Halseisen in Reihen an Haken. Piso ließ seine Halseisen bei der Tür fallen und nickte einer der Wachen zu.


  »Mach auf. Und dann geh Essen holen.«


  Der Wachmann nickte und schaute kurz durch ein kleines Gitter in der Tür, ehe er den Schlüssel ins Schloss steckte und ihn herumdrehte. Er machte die Tür nur so weit auf, dass Piso und die anderen eintreten konnten. Sobald sie im Gebäude waren, schloss er wieder hinter ihnen ab. Sie befanden sich in einem langen Flur und auf beiden Seiten waren Abteile abgetrennt. An jedem Ende des Gebäudes brannte eine Fackel in einer hoch angebrachten Halterung und spendete ein schwaches Licht. Es reichte aus, um Marcus sehen zu lassen, dass sich in den Abteilen keine Betten befanden, auch kein Bettzeug, sondern nur Stroh. Auf dem Gang dazwischen stand ein großer Wasserbottich. Undeutlich sah man im Stroh Gestalten, die sich neugierig regten, um die Neuankömmlinge zu mustern.


  Piso deutete auf zwei leere Abteile in der Nähe der Tür. »Die Thraker in das erste Abteil. Der Spartaner, die Athener und der Junge ins zweite.« Er deutete auf den Wasserbottich. »Hier ist alles, was ihr braucht. Ihr kriegt zwei Mahlzeiten pro Tag. Das ist jetzt euer Zuhause, so lange bis ihr die erste Ausbildung in körperlicher Ertüchtigung und Waffengebrauch hinter euch habt, wenn ihr es schafft. Also seht zu, dass ihr so viel Schlaf wie möglich bekommt, denn morgen geht die Ausbildung los.«


  Piso machte auf dem Absatz kehrt und klopfte an die Tür. Der Wachmann öffnete ihm und reichte ihm ein paar Säcke aus grobem Stoff.


  »Euer Abendessen!« Piso zog eine Grimasse und warf einen Sack den Thrakern zu, den anderen Phyrus, der ihn nicht auffangen konnte. Pelleneus hob den Sack für ihn auf.


  »Gute Nacht, Jungs!«, rief Piso.


  Dann schloss sich die Tür hinter ihm. Das Schloss rasselte. Marcus folgte seinen Gefährten in das Abteil, das ihnen Piso zugewiesen hatte, und bemerkte, dass die anderen Bewohner sie anstierten. Keiner machte den Versuch, die Neuankömmlinge zu begrüßen. Kein Anzeichen deutete darauf hin, dass sie in irgendeiner Weise als Kameraden gesehen wurden. Es gab nur mürrisches, brütendes Schweigen und leere Gesichter. Draußen prasselte der Regen auf die Dachziegel, und wo er einen Weg ins Haus fand, tropfte er mit einem regelmäßigen, jammervollen Rhythmus auf die Sklaven herunter. Als sie ihr Abteil erreicht hatten, ließen sich Marcus und die anderen auf das Stroh sinken. Pelleneus knotete den Sack auf und zog einige Brocken altbackenes Brot heraus, das hart und unappetitlich aussah. Er teilte es aus, und dann sackte Marcus in einer Ecke des Abteils zusammen und kaute langsam, während seine Zähne klapperten und sein nasser Körper zitterte.


  Er musste unbedingt weg von hier! Es musste doch eine Fluchtmöglichkeit geben, irgendeinen Weg, wie er diesem schrecklichen Ort entkommen und seine Reise nach Rom und zu General Pompeius fortsetzen könnte. Ehe es zu spät war, um seine Mutter zu retten.
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  Ein lautes Scheppern riss Marcus aus dem Schlaf. Er fuhr auf und zuckte zusammen, als er merkte, wie sehr seine Gliedmaßen und sein Hals schmerzten. Er blinzelte, sah sich um und bemerkte, dass seine Gefährten sich ebenfalls regten.


  »Was ist das denn für ein Krach, beim Hades?«, grummelte Phyrus und rieb sich übers Gesicht.


  Marcus ließ seinen Blick schweifen und beobachtete, dass ihre Mitbewohner aus ihren Abteilen auftauchten und rasch zur Tür eilten. Nach einem Klirren des Schlosses hörte er das Knarren der Tür, die von den Wachen draußen geöffnet wurde. Einer von ihnen hielt einen Metallstab, auf den er mit der flachen Seite seines Schwertes einschlug.


  »Bewegt euch!«, brüllte er. »Der Letzte, der aus dem Haus ist, bekommt eine Tracht Prügel!«


  »Los!« Pelleneus sprang auf und zerrte Marcus hinter sich auf die Füße. «Beeil dich, Phyrus!«


  Sie rannten aus ihrem Abteil heraus und gesellten sich zu den vielen anderen, die so schnell wie möglich zur Tür drängten. Die meisten Gefangenen waren Männer, aber es waren auch ein paar Jungen dabei, so alt wie Marcus oder älter. Etwas weiter vorn erblickte Marcus die Thraker, die sich durch die Menge pflügten. Dann verlor er sie zwischen den hoch aufgeschossenen Gestalten der Erwachsenen aus dem Blick. Furcht durchzuckte ihn. Was war, wenn er jetzt hinfiel? Dann würde die Menge ihn sicherlich tottrampeln. Er packte Phyrus’ Tunika und schob sich neben seinen massigen Körper.


  »Was zum …?« Phyrus schaute mit grimmiger Miene über die Schulter. Dann erblickte er Marcus und legte den Arm schützend um den Jungen. »Bleib nah bei mir und fall bloß nicht hin«, knurrte er, als er sich nach vorne arbeitete. »Ich pass schon auf dich auf, Junge.«


  Zusammen bewegten sie sich langsam auf die Tür zu. Im Gedränge konnte Marcus Schweiß und Schmutz riechen. Ja, er spürte sogar die Furcht, die in der Luft lag, während alle versuchten, bloß nicht als Letzter zur Tür hinauszukommen. Vor ihnen ragte der hölzerne Türrahmen auf und rahmte den blassen Morgenhimmel ein. Es waren noch eine Handvoll Männer hinter ihnen. Als Marcus durch die Tür trat, blickte er zurück und sah, dass der Spartaner vor dem Abteil stand und auf die letzten Mitbewohner starrte, die durch den Eingang drängten. Er hatte eine verächtliche Miene aufgesetzt und ging betont langsam auf die Tür zu.


  »Steh nicht einfach nur da, Junge.« Phyrus schubste Marcus vor. Er sah, dass die anderen Sklaven vor dem Häuserblock eine Schlange bildeten. Ein großer, ernst blickender Mann mit einem mageren, muskulösen Körper stand da und musterte die Sklaven, während sie sich der Reihe nach aufstellten. Er trug eine Lederweste über einer roten Tunika, einen ledernen Handschutz und schwere Militärstiefel, wie sie Marcus’ Vater am liebsten benutzt hatte. In einer Hand hielt er einen Stock aus Rebenholz, mit dem er gedankenverloren gegen seine Ferse klopfte, während er sie beobachtete. Piso kam mit einer großen Wachstafel herbeigetrabt und stellte sich Schulter an Schulter neben den Mann. Marcus betrachtete die beiden mit unguten Gefühlen, während er Phyrus folgte und sich neben Pelleneus aufstellte. Sie warteten, bis die letzten Mitbewohner sich eilig hinten an die Schlange angestellt hatten. Nach einer kurzen Pause tauchte auch der Spartaner im Türrahmen auf und ging gemächlich auf das Ende der Schlange zu.


  Der Mann in der roten Tunika schritt mit wütender Miene zu ihm hinüber. Direkt vor dem Spartaner blieb er stehen und reckte sein Gesicht vor, sodass sie beinahe Nase an Nase standen.


  »Das nennst du Eile?«, brüllte er auf Latein. »Wenn der Morgenappell erschallt, dann rennst du hier raus, so schnell du kannst. Verstehst du mich?«


  Der Spartaner starrte ohne ein Zeichen von Furcht oder Interesse zurück.


  Der andere Mann wirbelte herum. »Piso! Sofort hierher, im Eilschritt!«


  Piso kam herbeigeflitzt. »Ja, Zenturio Taurus?«


  »Wer ist dieser schreckliche kleine Kerl?« Er stieß mit dem Finger auf den Spartaner. »Ist der einer von denen, die Porcino neu gebracht hat?«


  »Jawohl. Das ist die letzte neue Gruppe. Der Herr hat diesen hier auf einer Auktion in Sparta gekauft. Er heißt Patroclus.«


  »Aus Sparta, was?« Taurus wandte sich Piso zu, stützte eine Hand in die Hüfte und packte mit der anderen fest seinen Stab. »Der denkt wahrscheinlich, dass er ein ganz zäher Bursche ist. Spricht er Latein?«


  Piso nickte. »Das dachte ich, Herr. Aber er hat kaum ein Wort mit mir gesprochen, seit ihn der Herr gekauft hat, und dann immer nur Griechisch.«


  »Verstehe.« Taurus grinste den Spartaner höhnisch an. »Na, du denkst wohl, dass du der verdammte König Leonidas selbst bist, so wie du aus dem Zellenblock spaziert bist. Na?«


  Der Spartaner starrte schweigend vor sich hin. Plötzlich rammte Taurus dem Mann den Griff seines Stocks in die Magengrube. Patroclus stieß einen Schmerzenslaut aus und beugte sich vornüber.


  »Wie kannst du es wagen, mir die Antwort zu verweigern!«, brüllte Taurus. »Wie kannst du es wagen, so respektlos auf mein Übungsgelände zu schlendern! Das lasse ich mir nicht gefallen!« Er holte weit mit seinem Stock aus und schlug ihn dem Spartaner auf die Schulter. Marcus zuckte zusammen, als er den krachenden Aufprall des Schlags so nah neben sich hörte. Er wagte einen Blick zur Seite und sah, dass der Spartaner in die Knie gesunken war. Patroclus biss die Zähne zusammen, stand dann langsam wieder auf und blickte seinen Angreifer erneut an.


  »Noch nicht genug gehabt, was?« Taurus schlug ihn nun hart mit dem Handrücken ins Gesicht, dann mit der Handfläche. Patroclus blinzelte, aber ansonsten blieb seine Miene ausdruckslos. Er machte den Mund auf und spuckte Blut aus.


  »Bah!«, knurrte Taurus. »Dich krieg ich noch klein, mein Freund. Du wirst schon sehen.« Er drehte sich um und schnaubte. »Nun«, sagte er, während er den Blick über die angetretene Reihe schweifen ließ. Marcus wandte seine Augen ein wenig zu langsam ab und schaute dem Mann für einen kurzen Moment geradewegs ins Gesicht. Sofort kam Taurus zu ihm, stieß ihn mit seinem Stock aus Rebenholz auf die Brust und drängte ihn einen Schritt zurück.


  »Und was haben wir hier?« Er schaute zu Piso. »Plant Porcino jetzt schon Zwergenkämpfe?«


  Piso und die anderen Wachen lachten pflichtschuldigst, während Taurus seine Aufmerksamkeit wieder Marcus widmete. »Name?«


  »Marcus Cornelius, Herr«, erwiderte Marcus, überlegte dann kurz und fügte rasch hinzu: »Sohn des Zenturios Titus Cornelius aus der Sechzehnten Legion.«


  Taurus runzelte die Stirn. »Dein Vater war Soldat?«


  »Zenturio, Herr.«


  »Und du bist jetzt Sklave, was?« Taurus schnalzte mit der Zunge. »Die Götter spielen ihre Spielchen. Pech gehabt, Junge. Ab jetzt bist du schlicht und einfach nur Marcus. Das ist dein einziger Name, bis wir dir einen Kämpfernamen geben, falls du überhaupt so lange lebst.«


  Er wollte gerade weitergehen, und Marcus konnte kaum glauben, dass ihm die Gelegenheit, seine Lage und das ihm widerfahrene Unrecht zu erklären, durch die Finger schlüpfte.


  »Wartet!«


  Taurus erstarrte. »Was? Hast du etwas gesagt?«


  »Ich dürfte gar nicht hier sein«, stammelte Marcus rasch. »Ich bin unrechtmäßig entführt und als Sklave verkauft worden.«


  Er sah den Schlag nicht kommen, sondern spürte nur, wie sein Kopf zur Seite geschleudert wurde, als Taurus ihn traf. Er taumelte benommen zurück, während der Mann ihm ins Gesicht brüllte: »Sprich nie, niemals, wenn du nicht gefragt wurdest, Sklave! Hast du das gehört? Mir ist völlig egal, wer dein Vater ist oder was deine Geschichte ist. Kapiert? Du bist ein Sklave, der Abschaum der Erde, und mir ist dein bloßer Anblick zuwider. Deine einzige Hoffnung ist jetzt, dass ich dir erlaube, eines Tages Gladiator zu werden. Bis dahin bist du ein Nichts. Und du nennst mich Meister, wenn ich dich etwas frage. Verstanden?«


  »Ja … Meister«, schrie Marcus. Der Kopf dröhnte ihm noch, und ihm war so schwindlig, dass ihm übel wurde. Er kämpfte gegen die Benommenheit an, während er auf den Füßen schwankte.


  »Schon besser.« Taurus wandte sich ab und ging mit großen Schritten zur Mitte des Übungsgeländes, um zu den angetretenen Männern zu sprechen. »Jetzt, da wir alle hier sind, kann die Ausbildung beginnen. Ich werde euch zunächst ein paar Ansagen machen. Ich bin Aulus Tullius Taurus, euer Hauptausbilder. Ich habe Soldaten gedrillt, ehe ich Sklaven ausbildete, und davor hatte ich alle Hände voll damit zu tun, für Rom Barbaren umzubringen. Ich werde euch beibringen, wie ihr Leute tötet. Davor müsst ihr aber erst stark und furchtlos werden. Also werde ich mit euch trainieren, bis ihr umfallt, und ich verpasse jedem eine Tracht Prügel, der sich beschwert oder trödelt, so wie unser dummer Freund aus Sparta da drüben. Von Zeit zu Zeit wird uns Porcino mit seiner Gegenwart beehren. Er ist der Lanista, dem diese Schule gehört. Ihr werdet nur mit ihm sprechen, wenn er euch etwas gefragt hat. Und dann nennt ihr ihn ›Herr‹.


  Dann ist da mein Assistent Piso. Er ist ein Sklave, aber im Gegensatz zu euch hat er sich bereits in der Arena bewährt. Piso ist dafür verantwortlich, euch mit eurer Ausrüstung auszustatten und euch Essen und Belohnungen zu geben. Also behandelt ihn gut.« Nun wandte sich Taurus vier Männern zu, die an der Seite standen. »Diese Männer sind eure Ausbilder. Mich nennt ihr ›Meister‹. Piso und die Ausbilder nennen mich ›Herr‹, und ihr wiederum nennt sie ›Herr‹. Wenn ihr diese einfache Regel vergesst, gibt es Prügel. Sonst haben wir hier nur zwei Regeln: Macht genau, was man euch sagt, und macht es sofort. Ungehorsam oder Zögern wird gnadenlos bestraft.«


  Er legte eine Pause ein, um sicherzugehen, dass alle genug Zeit hatten, diese Nachricht zu verdauen. »In den nächsten vier Monaten werdet ihr trainieren, um stark und furchtlos zu werden. Danach beginnt ihr mit den Grundlagen des Waffenkampfs. Ich werde euch genau beobachten und nach weiteren vier Monaten entscheiden, auf welche Kampfart ihr euch spezialisiert. Einige von euch werden als schwere Infanterie kämpfen. Andere werden leicht bewaffnet in die Arena ziehen. Wieder andere werden dazu ausgebildet, gegen Tiere zu kämpfen. Die jüngsten von euch werden Küchendienst tun und sauber machen, ehe ich entscheide, dass sie groß genug sind, um mit Waffen umzugehen. Wenn ihr für den ersten wirklichen Kampf bereit seid, dann werdet ihr von den Quartieren der Rekruten in bequemere Räume umziehen. Also, an die Arbeit.« Er beendete seinen Vortrag abrupt und schnipste mit den Fingern, um Piso zu sich zu rufen. »Zeit, die Ausbildungsgruppen zusammenzustellen.«


  »Jawohl.«


  Während Piso seine Wachstafel aufklappte und einen Messingstift hervorzog, kamen die vier Ausbilder zu ihm herüber und stellten sich nebeneinander vor die Reihe der Sklaven. Marcus beobachtete sie mit ausdruckslosem Gesicht, aber seine Gedanken waren voller trauriger Erinnerungen an sein Leben auf dem Bauernhof draußen vor Nydri. Dort hatte man ihn geliebt und er war geborgen und glücklich gewesen. Nun musste er sich der grausamen Disziplin einer Gladiatorenschule unterwerfen. Er fragte sich, wie lange er wohl dieses neue, furchtbare Leben aushalten würde.


  Taurus und Piso traten zum anderen Ende der Reihe und begannen, langsam an ihr entlangzugehen. Taurus blieb vor jedem Mann und Jungen stehen, betrachtete ihn kurz, überprüfte seine Muskeln und sagte dann Piso, in welche Gruppe er ihn einteilen sollte. Als Taurus die Thraker erreicht hatte, sah Marcus, dass er ihre Schultern und Arme prüfte, dann ihre Hände und Beine.


  »Leichte Gruppe«, entschied er und wandte sich Phyrus zu. »Bei den Göttern, der ist ja gebaut wie ein Bär. Schon mal jemand mit diesen großen Pranken umgebracht?«


  »Nein, Herr«, murmelte Phyrus.


  »Schade. Aber das kommt schon bald. Schwere Gruppe, kein Zweifel.«


  Taurus ging nun zu Pelleneus, um ihn zu prüfen, nachdem er einen raschen Blick auf die Wachstafel geworfen hatte, die ihm Piso hinhielt. Der Athener rührte sich nicht, während er unsanft hin und her geschoben wurde. Dann trat Taurus einen Schritt zurück, schaute bauernschlau zu ihm hinüber und kratzte sich das Kinn. »Muskeln in gutem Zustand. Wie man es von einem Boxer nicht anders erwarten würde. Und ich kann mir vorstellen, dass du leichtfüßig bist. Aus dir könnte ein wirklich guter Secutor oder Retiarius werden. Hm. Schreibe ihn für den Augenblick in die gemischte Gruppe.«


  Piso nickte und machte sich eine Notiz, während Taurus sich Marcus zuwandte. Der starrte vor sich hin, wagte nicht, irgendeinen Widerstand zu leisten, der ihm vielleicht weitere Ohrfeigen des Ausbilders eintragen würde.


  »Ah, da ist wieder der Sohn des Zenturios.« Taurus beugte sich vor und packte Marcus mit festem Klammergriff, während er spöttisch sprach. »Was machen wir mit dir? Machen wir vielleicht einen schweren Kämpfer aus ihm? Aber er würde wahrscheinlich schon unter dem Gewicht der Ausrüstung zusammenbrechen. Oder wird er ein Retiarius? Nein, er würde sich nur mit den Füßen im Netz verheddern. Nun, dann stecken wir ihn mal in die Jugendgruppe. Für mehr taugt er im Augenblick nicht.«


  »Ja, Herr.«


  Marcus spürte, wie er vor Verlegenheit errötete, und er hätte Taurus nur zu gern ins Gesicht gesagt, was er von ihm und seiner Meinung hielt. Aber er schwieg, schaute geradeaus und kontrollierte seine Wut.


  Als Taurus am Ende der Reihe angekommen war, warf er einen kurzen Blick auf den Spartaner und verkündete sein Urteil. »Gemischte Gruppe. Wenn er lange genug überlebt, dann bezweifle ich, dass der hier für irgendwas außer Tierkämpfe gut ist.«


  »Ich werde gegen Euch kämpfen, Herr«, erwiderte der Spartaner kaltblütig. »Jetzt gleich, wenn Ihr mutig genug seid.«


  »Gegen mich kämpfen?« Taurus schaute belustigt. »Das glaube ich kaum. Wenn du auch nur einen Finger gegen mich erhebst, lasse ich dich innerhalb der nächsten Stunde kreuzigen. Merk dir das.« Taurus legte eine Pause ein und erhob dann die Stimme, sodass alle neuen Rekruten ihn hören konnten. »Und das gilt für euch alle. Das einzige Schicksal, das den erwartet, der mich oder irgendjemanden aus meiner Ausbildungsmannschaft schlägt, ist ein langsamer, qualvoller Tod. Für einen Gladiator gibt es keine zweite Chance. Merkt euch das gut. Dann überlebt ihr vielleicht. Wenn nicht, dann werdet ihr sicher sterben.« Er nickte finster. »Wegtreten!«
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  In der Jugendklasse waren dreiundzwanzig Jungen, die unter dem Kommando eines runzeligen alten Ausbilders namens Amatus standen. Der war dünn und sehnig und hatte fünfzehn Jahre lang als Retiarius gekämpft. Er hatte die meisten seiner Kämpfe gewonnen, und in der Handvoll, die er verloren hatte, hatte ihn die Menge begnadigt. Und doch hatte er sich nicht genügend ausgezeichnet, um so viel Publikumsgunst und Reichtümer zu gewinnen wie einige seiner Zeitgenossen. Also war ihm das Schicksal beschieden, seine restlichen Tage als Sklave zu verbringen und in der Gladiatorenschule von Porcino neue Rekruten auszubilden.


  Marcus war einer der Jüngsten in der Klasse. Es mochte ihm an Jahren fehlen, aber da er auf einem Bauernhof groß geworden war und sein Vater ihn regelmäßig zu körperlichen Übungen angeleitet hatte, war er für sein Alter sehr stark und fit. Die anderen Jungen stammten aus allen Ecken des Römischen Reiches. Sie hatten alle möglichen Hautfarben und Gesichtszüge, und wenn sie redeten, konnte Marcus nur die paar von ihnen verstehen, die entweder Griechisch oder Latein sprachen. Alle waren innerhalb des letzten Monats in der Schule eingetroffen und es hatte sich bereits eine Hierarchie herausgebildet.


  Der selbst ernannte Anführer der Gruppe war ein massiger keltischer Junge namens Ferax. Er kam aus einem der Stämme in der Nähe der Alpen. Er war drei oder vier Jahre älter als Marcus und sehr viel größer und breiter. Er sprach Latein mit einem rauen Akzent und stolzierte ausgesprochen angeberisch herum, wenn er die Jungen jeden Morgen zum Appell führte. Von Anfang an hatte er eine Abneigung gegen Marcus gefasst, gleich als sie zum ersten Mal miteinander sprachen, kurz nachdem Marcus angekommen war. Marcus war gerade auf der Latrine fertig und auf dem Weg zurück in sein Abteil, als Ferax und seine vier Spießgesellen ihm den Weg verstellten.


  »Sohn eines römischen Zenturios, was?«, höhnte Ferax. »Mir kommst du eher wie der Sohn einer Kanalratte vor.«


  Seine Gefährten lachten. Marcus blitzte sie an und ballte die Fäuste. Er wollte keinen Streit mit dem größeren Jungen anfangen, aber andererseits wollte er diese Beleidigung auch nicht einfach so hinnehmen.


  »Falls du es nicht weißt, ich heiße Ferax«, sagte der Kelte und deutete mit dem Daumen auf seine Brust. »Das ist meine Bande. Die beiden hier sind Kelten wie ich.« Er zeigte auf die zwei großen blonden Jungen neben ihm. Dann machte er eine Kopfbewegung zu den anderen beiden, die dunkelhäutig und schmal waren. »Und die beiden hier haben sie im Elendsviertel Subura in Rom aufgesammelt. Zähe Burschen.« Er machte einen Schritt nach vorn und reckte den Kopf vor. Er stand jetzt Nase an Nase mit Marcus. »Jetzt will ich dir mal die Regeln erklären, Kanalratte. Meine Kumpel und ich bekommen immer die erste Portion vom Proviant. Und wenn ich das will, dann übernehmt ihr, du und die anderen, nach der täglichen Ausbildung unsere Pflichten für uns. Ihr holt uns zum Beispiel das Wasser oder macht unsere Ausrüstung sauber.«


  »Du kannst dir dein eigenes Wasser holen«, antwortete Marcus.


  »Oh!« Ferax lachte leise. »Das ist aber ein ganz zähes Bürschchen, Jungs! Lass dich warnen. Der letzte Junge, der sich geweigert hat, meine Befehle auszuführen, hat sich eine ordentliche Tracht Prügel eingehandelt. Seit sich das herumgesprochen hat, sind all die anderen Jungs ganz artig. Tu, was ich dir sage, dann geschieht dir nichts. Sonst …« Ferax trat einen Schritt zurück und schüttelte seine Faust vor Marcus’ Gesicht. »Sonst breche ich dir damit die Nase. Kapiert?«


  Marcus stand reglos da und starrte schweigend zurück. Ferax nickte und wandte sich dann zu seinen Kumpeln um. »Gut, die Begrüßung ist vorbei. Wir lassen ihn jetzt.«


  Als sie fortgingen, presste Marcus die Lippen zusammen. Er würde Ferax sorgfältig beobachten und ihm so weit wie möglich aus dem Weg gehen müssen. Trotzdem verspürte Marcus den übermächtigen Wunsch, sich ihm entgegenzustellen.


  Aber jetzt war es dafür noch zu früh. Später, wenn er selbst kämpfen gelernt hatte und wusste, wie man mit Gegnern umgeht. Dann würden schon alle sehen, wie großartig dieser Kelte wirklich war.


  Während die Männer den ganzen Tag draußen trainierten, wurden den Jungen vor und nach den Übungsstunden jeden Tag Pflichten beim Kochen und Saubermachen zugeteilt. Marcus schickte man in die Küche. Hier warteten schwere und niedrige Arbeiten, die er ohne zu klagen erledigte. Die ganze Zeit über waren seine Gedanken darauf gerichtet, dass er aus dieser Schule entfliehen und den Weg nach Rom finden musste. Er dachte an seine Mutter, die dazu verdammt war, auf Decimus’ Landgut zu schuften. Das Herz wurde ihm schwer, wenn er an sie dachte, und er wusste, dass auch sie sich bestimmt um ihn sorgte.


  Nicht, dass sie ihn noch wiedererkennen würde, überlegte er traurig. Wie allen anderen, die an jenem ersten Morgen aus dem Zellenblock getreten waren, hatte man auch Marcus zwei graue Tuniken und zwei Paar Stiefel ausgehändigt, die jeweils am Absatz mit einer eingebrannten Kennzahl markiert waren. Alle ihre anderen Kleidungsstücke hatte man ihnen weggenommen – die besseren wurden bei einem Händler am Ort verkauft, die anderen verbrannt. Dann hatte man Marcus grob den Kopf geschoren. Nun sahen alle Schüler hart und brutal aus und ließen sich nur schwer voneinander unterscheiden, wie die aneinandergeketteten Arbeitstrupps von Strafgefangenen, die man in die Bergwerke schickte. Marcus fand es furchtbar, dass man ihm das Haar geschnitten hatte. Der Sklave, der es gemacht hatte, hatte seine Schere mit sehr wenig Geschick geführt und ihn einige Male in die Kopfhaut geschnitten. Aber selbst diese Quälerei war nichts verglichen mit dem, was danach kommen sollte.


  Sobald die Jungen benommen und mit blutenden Schnittwunden am Kopf wieder aus dem umzäunten Pferch aufgetaucht waren, führte Amatus sie zur Schmiede, die sich an einer Ecke des Geländes befand. Ein Dutzend Wachen warteten dort auf sie. Weiter hinten stand ein Sklave, dem der Schweiß über das Gesicht strömte, während er an einem kleinen Schmiedefeuer arbeitete, aus dem ein langer Eisengriff herausragte.


  »Der Erste vor«, befahl Amatus und deutete auf einen der Nubier. Der zuckte zusammen. Doch ehe er in die Reihe seiner Kameraden zurücktreten konnte, hatten ihn schon zwei Wachen bei den Armen gepackt und zwischen sich eingeklemmt. Dann zogen sie ihn zur Schmiede vor, obwohl er sich wie wild gegen ihren Griff aufbäumte. Amatus packte den Eisengriff mit einem feuchten Lappen. Als er das Brandeisen aus dem Feuer zog, konnte man am Ende ein Symbol orange leuchten sehen. Es war ein großes P über zwei gekreuzten Schwertern. Ringsum flirrte die heiße Luft. Amatus näherte sich dem nubischen Jungen, der sich nun verzweifelt im Griff der beiden Wachen wand.


  »Haltet ihn ruhig«, befahl Amatus, und die Wachen stemmten sich fest auf den Boden und hinderten so den Jungen daran, sich zu bewegen. Amatus zog die Tunika des Nubiers zurück und drückte das Brandeisen knapp über dem Herzen auf seine Brust. Der Junge schrie gellend auf. Man hörte ein zischendes Geräusch und ein stechender Brandgeruch erfüllte die Luft. Einen Augenblick später war alles vorbei, Amatus trat einen Schritt zurück und der Junge sackte schlaff in sich zusammen. Die Wachen schleiften ihn vor die Schmiede und ließen ihn da auf die Erde fallen.


  »Der Nächste!«, rief Amatus.


  Einer nach dem anderen wurden sie vorgeholt und mit dem Zeichen für Porcinos Gladiatorenschule gebrandmarkt. Während der Wartezeit schauten die Jungen einander nervös an, manche wichen mit kleinen Schritten ein wenig aus der ersten Reihe zurück, um die Qual noch ein wenig hinauszuzögern. Aber sie kamen nicht weit, weil die hinten stehenden Wachen sie wieder nach vorn schoben. Marcus’ Angst bei der Aussicht, mit einem Brandeisen gekennzeichnet zu werden, nahm mit jedem Schmerzensschrei nur noch zu. Aber er schwieg und versuchte nicht, sich in den hinteren Teil der Gruppe zu drängen. Als er sich umsah, traf er auf Ferax’ Blick.


  Der Kelte starrte zurück, und Marcus sah, dass auch er Angst hatte. Ferax hatte gezittert, als sich ihre Blicke trafen, aber nun schaute er wütend zu Marcus hin. Dann holte er tief Luft und drängelte sich ganz nach vorn, stand so aufrecht wie nur möglich da und verschränkte die Arme vor der Brust, während er darauf wartete, aufgerufen zu werden. Nachdem man das letzte Opfer herausgetragen hatte, schob Amatus das Brandeisen wieder ins Feuer, um es erneut zu erhitzen. Dann wandte er sich den restlichen Jungen zu: »Der Nächste!«


  Ferax trat einen Schritt vor, aber dann platzte Marcus heraus: »Ich! Ich gehe als Nächster.«


  Amatus nickte, und die Wachen traten vor, um ihn bei den Armen zu packen. Marcus spürte, wie sein Herz pochte, als er sich dem Schmiedefeuer näherte. Er hatte keine Ahnung, warum er das gemacht hatte, außer vielleicht, um Ferax und den anderen etwas zu beweisen, ganz zu schweigen von Amatus und den Wachen. Als er sich dem Feuer näherte, zog er seine Tunika vom Hals, um seine Brust zu entblößen. Amatus nickte den Wachen zu. »Haltet ihn.«


  Marcus ließ sich bei den Armen fassen, aber er stand reglos da, mit angespannten Muskeln und so fest zusammengebissenen Zähnen, dass ihm der Kiefer schmerzte. Amatus schaute ihn überrascht an und legte eine kleine Pause ein, ehe er das Brandeisen wieder aus dem Feuer zog.


  »Na, es sieht so aus, als hätte wenigstens einer von ihnen ein Rückgrat.« Er lächelte Marcus schwach an. »Mach dich auf was gefasst, mein Junge. Das wird wehtun, wie dir noch nie im Leben etwas wehgetan hat.«


  Er hob das Brandeisen an. Marcus riss die Augen auf, als er die schimmernde gelbe Glut sah. Amatus legte ihm die linke Hand auf die Brust, um sie still zu halten, und brachte dann das Brandeisen näher. Im letzten Augenblick kniff Marcus die Augen zu. Dann spürte er die Hitze, ehe seine Welt in einem reißenden Strom von brennender Glut und ohnmächtigem Schrecken explodierte. Er hatte das Gefühl, ein Rammbock hätte ihn getroffen. Dann durchstieß ein schneidender, quälender Speer aus Schmerz seinen ganzen Körper. Er roch sein brennendes Fleisch, scharf und säuerlich, und ihm wurde gleichzeitig schwindelig und speiübel. Es zischte noch ein wenig länger. Dann ließ der Druck nach, als Amatus das Brandeisen wegzog. Doch nun wurde der Schmerz nur noch größer. Tränen standen Marcus in den Augenwinkeln und ein klagendes Stöhnen quälte sich zwischen seinen zusammengebissenen Zähnen hindurch.


  »Passt mit dem ein bisschen auf«, hörte er Amatus sagen. »Der Bursche hat zumindest Schneid.«


  Als sie ins Freie traten, ließen die Wachen Marcus vorsichtig auf den Boden und lehnten ihn an die verputzte Mauer. Er schlug die Augen auf und starrte zu den anderen. Sein Herz hämmerte noch immer rasend schnell und der Schmerz nahm alle seine Gedanken ein. Er saß stocksteif da und biss die Zähne zusammen. Das Heulen und Wimmern der Jungen, die vor ihm dran gewesen waren, klang ihm noch in den Ohren. Marcus blickte aus dem Augenwinkel in die Schmiede und sah, dass Ferax ihm mit wütender Miene und hassverzerrtem Mund nachblickte. Dann packten die Wachen den Kelten und zogen ihn auf das Schmiedefeuer zu, während er sich in ihrem Haltegriff wand. Marcus schaute nicht zu, aber er hörte den tierischen Laut der Wut und des Schmerzes, als Amatus Ferax das Brandzeichen aufprägte. Plötzlich überwältigte der Schmerz Marcus vollkommen, und er konnte sich gerade noch zur Seite beugen, ehe er sich übergab und wieder und wieder spie, bis er nichts mehr im Magen hatte. Dann sackte er gegen die Wand und verlor das Bewusstsein.


  Als er wieder zu sich kam, lag er auf Stroh und starrte zu den Dachbalken des Zellenblocks hinauf. Sofort spürte er erneut die stechende Verbrennung auf seiner Brust und stöhnte, als er versuchte, sich mühsam auf die Ellbogen aufzurichten.


  »Langsam«, mahnte ihn eine tröstende Stimme und Pelleneus beugte sich über ihn. Er hielt einen feuchten Lappen in der Hand und reichte ihn Marcus. »Versuch das mal. Das lindert den Schmerz … ein wenig.«


  Marcus nahm den Lappen und schaute an sich herunter. Die Brandwunde war rot und mit hellen, nässenden Bläschen übersät. Er betupfte sie so vorsichtig wie möglich und verspürte eine neue Woge des Schmerzes. »Ahhhhh!«


  Der feuchte Lappen schien alles nur noch schlimmer zu machen, und er musste erst mit einer Welle von Übelkeit fertig werden, ehe er den Lappen zurückgab und sich dazu zwang, Pelleneus mit einem Nicken zu danken.


  »Tut höllisch weh, nicht?«, sagte Pelleneus und sog scharf den Atem ein.


  »Du auch?«, fragte Marcus und deutete mit der Hand auf die Brust des Atheners.


  »Wir alle. Wenn sich auch manche nicht kampflos ergeben haben.« Er machte eine Kopfbewegung zu Phyrus, der an die andere Wand des Abteils gelehnt saß und wütend vor sich hinstarrte. Marcus konnte sehen, dass sein Gesicht blutunterlaufen und ein Auge stark geschwollen war.


  »Wir mussten ihn zu sechst festhalten.« Pelleneus lächelte. »Der Bursche weiß gar nicht, wie stark er ist.«


  Marcus runzelte die Stirn. »Ihr habt ihn festgehalten? Ihr habt denen geholfen, Phyrus das Brandzeichen aufzudrücken?«


  »Wir mussten. Wenn wir es den Wachen und den Ausbildern überlassen hätten, dann hätte unser Freund hier sie alle niedergeschlagen. Und du hast ja gehört, was sie mit uns machen, wenn wir uns gegen Porcinos Angestellte wenden. Besser Phyrus hätte mich bewusstlos geschlagen als einen von denen, denn dann hätten sie ihn gekreuzigt.«


  »Kann schon sein.« Marcus zuckte die Achseln. »Aber irgendwie ist es nicht richtig.«


  »Entweder das oder ihm beim Sterben zusehen«, erwiderte Pelleneus knapp. »Was hättest du gemacht?«


  Marcus wollte sagen, dass er sich geweigert hätte, den anderen dabei zu helfen, Phyrus zu überwältigen, und dass er an der Seite des riesigen Mannes gekämpft hätte, um sich dem Schmerz und der Schande zu widersetzen, dass er als Eigentum von Porcino gezeichnet worden war. Aber sosehr er sich auch wehren wollte, so wusste er doch, dass Pelleneus recht hatte. Er hätte auch nichts machen können. Keiner von ihnen hätte etwas machen können. Marcus schaute verzweifelt in seinen Schoß.


  »Marcus, du bist jetzt ein Sklave«, sagte Pelleneus mitfühlend. »Du gewöhnst dich besser daran, so schnell du kannst. Wenn du dahockst und von Widerstand und Flucht träumst, machst du dir das Leben nur unnötig schwer. Und du wirst allmählich darüber den Verstand verlieren.« Er legte eine kleine Pause ein. »So ist es mir ergangen. Ich habe mich geweigert, mich mit meinem Sklavendasein abzufinden. Ich habe meinen Herren nicht gehorcht und sogar einmal zu fliehen versucht. Wenige Tage später haben sich mich wieder eingefangen und grün und blau geprügelt. Das hast du davon, wenn du dich deinem Herrn widersetzt: Schmerzen und noch mehr Leiden. Glaub mir, das Beste, was du machen kannst, ist, dich mit dem Gedanken zu versöhnen, dass deine Vergangenheit für dich gestorben ist. Schau in die Zukunft. Bleib am Leben, und eines Tages gewinnst du deine Freiheit zurück. Das ist alles, was jetzt für dich zählt«, schloss Pelleneus, ehe er fortging, um mehr Wasser zu holen.


  Marcus nickte bedächtig, als würde er diesen Rat annehmen. Aber tief in seinem Herzen konnte er dem, was Pelleneus da sagte, einfach nicht zustimmen. Es ging ihm gegen jede Faser seines Wesens und wäre ein Verrat am Andenken seines Vaters und an der Pflicht gegen seine Mutter gewesen. Marcus schwor sich heimlich, dass er die Vergangenheit niemals vergessen würde. Außerdem erfüllte ihn doch die Erinnerung an alles, was er verloren hatte und an all das, was er rächen musste, mit der Entschlossenheit, die schrecklichen Umstände zu ertragen, in denen er sich jetzt befand.


  »Aha, endlich rührt sich auch der Balg des Zenturios!«


  Marcus schaute auf und sah Ferax am Eingang des Abteils stehen. Hinter ihm lauerten seine Gefährten. Alle hatten den Oberkörper entkleidet, sodass man die blasigen Brandzeichen sehen konnte. Der Kelte blickte mit verächtlichem Grinsen zu Marcus hinunter. »Das Letzte, was ich von dir gesehen habe, war, dass du draußen vor der Schmiede umgekippt bist.«


  Marcus schluckte aufgeregt und rappelte sich auf die Füße. »Mich mussten sie wenigstens nicht zum Feuer schleifen.«


  »Was?« Ferax runzelte wütend die Stirn. »Nennst du mich etwa einen Feigling? Ich habe das Brandeisen wie ein echter Mann ertragen.« Er drückte den Brustkasten heraus und stemmte die Arme in die Hüften. »Und ich stand da wie ein Krieger.«


  »Ja.« Marcus lächelte. Obwohl Ferax wesentlich größer war als er und ihm das Herz im Leibe laut pochte, konnte er sich doch an die Furcht erinnern, die er in den Augen des Keltenjungen gesehen hatte, ehe ihm das Brandeisen aufgedrückt wurde. Dies gab Marcus ein wenig mehr Mut, sich ihm entgegenzustellen. »Ich habe deinen Kampfschrei gehört. Und ich glaube, alle anderen auch. Aber es war ja wirklich sehr schmerzhaft.«


  »Zumindest bin ich nicht wie ein Mädchen in Ohnmacht gefallen.«


  »Nein, das bist du nicht«, gestand ihm Marcus zu. »Du hast nur wie ein Mädchen gejammert.«


  Ferax’ Nasenflügel blähten sich. »Das werde ich dir heimzahlen, du römischer Zwerg.« Er ballte die Fäuste und kam in Marcus’ Abteil. Marcus wich nicht von der Stelle, sondern stellte sich breitbeinig hin und hob die Hände, um seinen Gegner damit zu packen oder ihn zurückzuschlagen. Er fletschte wütend die Zähne. Ferax hielt inne, schaute ihn an und lachte los.


  »Bei allen Göttern, seht euch den an. Der denkt wohl, er ist Mars, der Kriegsgott persönlich!«


  Seine Freunde lachten mit ihm und dann fuhr Ferax wieder zu Marcus herum. Jetzt war alles Lachen aus seinem Gesicht verschwunden. Marcus konnte nun nur noch die grausame Entschlossenheit sehen, ihm so viel Schmerz und Erniedrigung zuzufügen wie nur möglich. Er spürte, wie sein Magen ein einziger Eisklumpen wurde, wich aber nicht von der Stelle. Er war bereit, eine Tracht Prügel einzustecken und noch lange nicht um Gnade zu flehen.


  »Das wird mir richtig Spaß machen«, knurrte Ferax. »Ich reiße dich in Stücke.«


  »Oh nein, das wirst du nicht!«, grollte eine tiefe Stimme. Marcus wandte sich überrascht um und sah, dass Phyrus sich hochrappelte. Der Riese trat zwischen die Jungen und blitzte Ferax wütend an. »Wenn du ihm wehtust, dann tu ich dir weh. Und ich tu dir sehr weh. Dir und all den anderen da.« Phyrus hob eine mächtige Faust in die Höhe und ließ sie krachend auf die Handfläche der anderen Hand heruntersausen. »Seht ihr?«


  Ferax zuckte bei dem Geräusch zusammen. Er starrte Phyrus mit einer Mischung aus Ehrfurcht und Verärgerung an. Dann bewegte er sich rückwärts zum Ausgang. Dort wandte er seine Aufmerksamkeit wieder Marcus zu.


  »Im Augenblick bist du in Sicherheit, du kleine Ratte. Aber irgendwann musst du deine eigenen Kämpfe austragen. Und wenn die Zeit gekommen ist, dann bin ich da und warte auf dich. Verstanden? Kommt, Jungs.« Er winkte seinem Gefolge zu und ging mit ihnen zum anderen Ende des Zellenblocks.


  Marcus entspannte sich, als er der Bande hinterherschaute. Er nickte Phyrus zu: »Danke.«


  Phyrus zuckte die Achseln und kratzte sich am Kinn. »Ich kann Tyrannen nicht ausstehen. Die sind der Abschaum. Sag mir, wenn dir der Kerl noch mal Ärger macht.«


  Er wandte sich ab und kehrte in seine Ecke zurück. Obwohl Marcus für Phyrus’ Hilfe dankbar war, wusste er, dass Ferax recht hatte. Sein Widersacher konnte es sich leisten, auf ihn zu warten. Marcus konnte nicht weglaufen, und irgendwann würde er dem Kelten allein entgegentreten müssen.
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  Die letzten Sommertage vergingen in einer erbarmungslosen Routine von Ausbildung und Küchendienst. Im ersten Morgenlicht wurden Marcus und die anderen Jungen geweckt. Dann marschierten sie hinüber zum Küchenblock, um dort bei der Zubereitung des Frühstücks zu helfen. Marcus hatte die Aufgabe erhalten, jeden Morgen in der Küche das Feuer auf den schwarzen Eisengittern unter den Kochstellen anzuzünden. In einer Ecke der Küche brannte ständig in einer kleinen Schale ein Feuer, und sobald Marcus das Anmachholz aufgestapelt hatte, trug er vorsichtig einige Stückchen Glut von der Schale zu den Feuerstellen und legte sie hinein. Dann blies er vorsichtig, um die Glut zu entfachen und die Flämmchen auf das Anmachholz zu lenken. Marcus hatte drei Feuer anzuzünden und zu überwachen. Ständig musste frisches Brennholz aus dem Lager draußen vor der Küche herbeigeschafft und neben den Herden bereitgelegt werden.


  Der Sklave, dem die Küche unterstand, war ein ehemaliger Gladiator namens Brixus, der vor fünf Jahren schwer verwundet worden war. Ein Schwerthieb hatte ihm beinahe den hinteren Oberschenkelmuskel im linken Bein durchtrennt. Obwohl ihm die Zuschauer das Leben geschenkt hatten, war seine Laufbahn in der Arena damit zu Ende. Porcino hatte ihn in die Küche versetzt, wo er seinem Besitzer noch nützlich sein konnte.


  Brixus war kräftig gebaut und wahrscheinlich etwa so alt wie Marcus’ Vater. Allerdings war sein Haar noch voll und dunkel ohne jede Spur von Grau. Er bewegte sich mit einem deutlich sichtbaren Hinken durch die Küche, das ihm eine Art schaukelnden Matrosengang gab.


  Ferax und seine Freunde machten sich hinter seinem Rücken über Brixus lustig, gestikulierten und ahmten seinen Gang nach. Wenn er sich plötzlich umwandte, kehrten sie sofort an ihre Pflichten zurück. Sie hatten die großen Kessel zu überwachen, in denen Haferbrei blubberte und leise zischte, während die Jungen mit großen hölzernen Löffeln in der ständig dicker werdenden Masse rührten.


  Eine Stunde, nachdem Marcus und die anderen aufgestanden waren, um das Frühstück zuzubereiten, kamen die neuen Rekruten in den Speisesaal neben der Küche. Die Männer nahmen ihre Schüsseln und Holzlöffel und warteten dann in einer Schlange, bis sie aus den dampfenden Kesseln ihren Brei ausgeteilt bekamen. Sie saßen schweigend da und aßen aus den Schüsseln, die sie im Schoß hielten.


  Die Ausbilder gingen langsam zwischen den Bänken auf und ab, stets bereit, mit ihren Stöcken aus Rebenholz zuzuschlagen, wenn einer der Männer sprach. Erst wenn alle zu Ende gegessen hatten und dann zum Morgentraining fortgegangen waren, durften auch die Jungen essen. Danach wuschen sie die Schüsseln und Löffel ab und warteten darauf, dass Amatus sie zum Trainingsgelände führte.


  Das große, offene Gelände im Zentrum des Schulkomplexes war von einem zehn Fuß hohen Palisadenzaun umgeben. Dazwischen war die Erde festgestampft und mit dunklem Sand vom Strand der Bucht von Neapolis bedeckt. Dort begannen die neu angekommenen Sklaven immer mit ihrer Ausbildung für das harte und gefährliche Leben, das vor ihnen lag. Die Ausbilder brüllten ihre Befehle, wenn die vier Gruppen abwechselnd Runden liefen, Gewichte hoben und einen einfachen Hindernisparcours durchliefen.


  Alles war dazu angelegt, ihr Durchhaltevermögen, ihre Stärke und ihre Wendigkeit zu erhöhen.


  Amatus folgte seiner Klasse über das Übungsgelände, den Rebenholzstock immer zur Hand, um Jungen zu schlagen, die zu weit hinter den anderen zurückgefallen waren, sich beim Gewichtheben nicht genügend anstrengten oder ungeschickt über den Parcours stolperten. Marcus erinnerte sich daran, dass Amatus seinen Mut bewundert hatte, als man ihn mit dem Brandeisen gekennzeichnet hatte. Also bemühte er sich nach Kräften, sich den Respekt des Ausbilders zu erhalten. Ganz gleich, wie sehr seine Lungen brannten, wenn er sich bis zur Erschöpfung anstrengte, oder wie bleischwer seine Gliedmaßen waren, Marcus trieb sich immer weiter an. Einige seiner Gefährten waren nicht so entschlossen und hatten schon bald Blutergüsse und Striemen von Amatus’ Stock. Nur ein anderer Junge war so verbissen wie Marcus, und das war Ferax. Marcus besaß mehr Ausdauer, während Ferax stärker war, und an Behändigkeit waren sie einander beinahe ebenbürtig.


  Obwohl ihre Rivalität während der Ausbildung nie zur Sprache kam, war Amatus erfahren genug, um sie sofort zu bemerken, und stachelte sie damit spöttisch an.


  »Los, Ferax! Der Junge ist höchsten halb so groß wie du! Was ist denn? Kannst wohl nicht mit ihm mithalten! Streng dich mehr an, oder du bekommst meinen Stock zu spüren! Beweg die Beine, du faules Keltenschwein!«


  Oder manchmal, wenn Marcus das Gesicht verzog, während er eines der schwersten Gewichte zum Kinn zu stemmen versuchte, kam Amatus vorbei, stellte sich neben ihn und brüllte ihm ins Ohr: »Das nennst du ein Gewicht? Da habe ich schon Würmer schwerere Steine stemmen sehen! Wie zum Teufel willst du je so groß und stark werden wie Ferax, wenn du nicht dran arbeitest? Komm schon, Marcus, zeig dem verdammten Kelten, wozu ein Römer imstande ist!«


  Marcus spürte, dass die Augen der anderen Jungen auf ihn gerichtet waren, und wusste, dass er sie beeindrucken musste, damit Ferax sie nicht alle auf seine Seite ziehen konnte. Gleichzeitig war er sich darüber im Klaren, wie sehr der Hass im Herzen des Kelten brodelte.


  Eine ganze Zeit lang konnte Ferax ihm nichts anhaben. Die Tage waren zu streng durchgeplant, als dass der Kelte die Zeit gefunden hätte, seine Wut an Marcus auszulassen. Und sobald die Jungen abends in ihre Abteile zurückgingen, waren sie todmüde und wollten nur noch schlafen. Marcus rollte sich dann im Stroh zusammen, während Pelleneus und Phyrus noch eine Weile leise miteinander redeten, ehe auch sie einschliefen. Der Spartaner hielt sich noch immer meist abseits, aber gelegentlich steuerte er einen Kommentar zum Gespräch bei, wenn er es für nötig erachtete, eine Meinung zu korrigieren, die ein anderer vorgebracht hatte.


  Einen Monat, nachdem Marcus in der Schule angekommen war, kam für Ferax endlich die Gelegenheit, auf die er gewartet hatte. Es war nach dem Abendessen, und Marcus verließ als Letzter die Küche und machte sich auf den Weg zurück zum Zellenblock. Er ging wie immer bei der Latrine vorbei, die in einer Ecke der Schulummauerung lag. Es wurde allmählich Herbst, und die Abendluft war schon kühl, wenn die Nacht hereinbrach. Am entfernten Ende der Latrine brannte eine einzelne kleine Feuerschale, als Marcus das Gebäude betrat und in dem trüben Dämmerlicht zu den beiden, einander gegenüberliegenden Holzbrettern ging. Außer ihm war nur noch ein anderer Junge da, ein Nubier, der seinen Küchendienst kurz vor Marcus beendet hatte. Sie nickten sich einen Gruß zu, denn der Nubier konnte noch immer erst einige wenige Wörter Latein sprechen, wenn er auch sehr viel mehr verstand, nicht zuletzt dank Amatus’ Stock aus Rebenholz.


  Marcus zog seine Tunika hoch und setzte sich auf eines der Holzbretter, das in den vielen Jahren ganz glatt poliert geworden war.


  Aus der Rinne, in der das Abwasser fortgespült wurde, hörte man das leise Rauschen fließenden Wassers. Das Rinnsal floss unter der Mauer hindurch in einen kleinen Bach, der nah bei der Gladiatorenschule verlief. Marcus war beinahe fertig, als er knirschende Schritte vom Eingang der Latrine hörte.


  »He, Nubier, raus!« Ferax deutete mit dem Daumen über die Schulter zurück. »Ich möchte mit dem Sohn des Zenturios reden.«


  Der Nubier nickte, stand dann auf und packte den Griff des Schwammstocks im nächsten Essigbottich, der zwischen den beiden Bänken stand. Er benutzte ihn rasch, ließ dann seine Tunika herunter und beeilte sich, die Latrine schnell zu verlassen. Beim Vorübergehen warf er Ferax einen misstrauischen Blick zu.


  Der Kelte schlenderte betont lässig durch die Latrine und machte seinen Gürtel auf. »Nun, Junge, ist es Zeit. Jetzt kannst du mir zeigen, wie mutig du sein kannst. Bist du bereit?«


  Marcus spürte, wie sein Magen zu einem einzigen Eisklumpen wurde, während er sich schnell erhob und seine Tunika herunterzog. Er schaute sich rasch um, aber die Fenster waren kaum mehr als schmale Schlitze hoch in der Wand und es gab nur einen Eingang zur Latrine. Er saß in der Falle. Marcus schnappte sich einen der Essigstöcke und hielt ihn vor sich. Ferax schaute ihn ungerührt an und lachte leise. »Was, meinst du, dass du mich mit diesem Stock aufhalten kannst?«


  »Lass mich in Ruhe«, sagte Marcus so bestimmt, wie er nur konnte. »Das ist meine letzte Warnung.«


  »Oh, jetzt habe ich aber Angst.« Ferax tat so, als müsste er zittern. »Wirklich.«


  Marcus begriff, dass es keinen Ausweg mehr gab. Nichts, was er sagen würde, konnte Ferax noch von diesem Kampf abhalten.


  Als er sich damit abgefunden hatte, spürte Marcus, wie er im Herzen und im Kopf auf einmal ganz ruhig wurde. Er würde kämpfen und höchstwahrscheinlich verlieren. Aber er würde Ferax dabei so viel Schmerzen zufügen wie irgend möglich.


  »Dann bin ich nicht das Einzige, was dir Angst einjagt«, erwiderte Marcus. »Ich habe dich gesehen, als du auf das Brandeisen gewartet hast. Ich habe gesehen, wie viel Angst du hattest. Ich habe gesehen, dass du gebibbert hast wie ein Feigling. Deswegen hasst du mich so, stimmt’s?«


  Ferax blieb sechs Fuß von Marcus entfernt stehen und straffte den Gürtel zwischen seinen Händen. »Ist der Grund wichtig? Ich hasse dich einfach und ich will dir wehtun, Römer.« Er begann, den Gürtel um seine rechte Faust zu schlingen, sodass die Schließe über den Knöcheln lag. Dann machte er langsam einen Schritt auf Marcus zu und kauerte sich zum Sprung zusammen. Marcus hob den Schwammstock hoch und stürzte sich auf seinen Gegner, ehe der ihn angreifen konnte. Er traf Ferax mit dem schmutzigen, in Essig getauchten Schwamm hart an der Backe, und der schrie vor Überraschung und Schmerz laut auf, während Marcus mit dem Stock weiter auf sein Gesicht stieß und auf die Augen zielte. Wie er gehofft hatte, hob Ferax die Hände, um sich vor dem Schlag zu schützen. Der Kelte packte den Stock und riss ihn Marcus aus der Hand. Der ließ los, warf sich mit Schwung auf den Jungen und hieb ihm mit aller Kraft die Fäuste in den Leib.


  »Uff!«, stöhnte der Kelte, als er sich vor Schmerz nach vorn krümmte.


  Marcus schlug noch einmal zu, änderte dann die Richtung und hämmerte Ferax die Faust auf die Nase. Doch der ältere Junge hatte seine Überraschung schnell überwunden. Er stieß ein animalisches Heulen aus und ignorierte die Schläge, die Marcus auf ihn niederprasseln ließ. Er stieß Marcus mit der Linken zurück und hieb ihm dann die Rechte brutal in die Seite.


  Es war ein scharfer, schmerzhafter Schlag, der Marcus den Atem nahm. Doch Marcus wusste, dass Ferax ihn zermalmen würde, wenn er jetzt aufhörte, sich zu wehren. Der Kelte hämmerte ihm erneut die Faust in die Seite, zielte dann auf Marcus’ Kopf und erwischte ihn am Kinn. Die Gürtelschließe schnitt Marcus ins Fleisch und er sah weiße Lichtblitze und wirbelnde Funken vor seinen Augen. Er taumelte einen Schritt zurück. Ferax verfolgte ihn, schlug ihn wieder, diesmal gleich neben das Ohr. Marcus spürte, wie ihm die Beine versagten, und fiel auf die Knie. Er hob instinktiv die Hände, um seinen Kopf zu schützen. Ferax schlug ihn wieder, und diesmal fiel Marcus mit einem Keuchen rücklings auf die Steinplatten des Fußbodens. Über ihm verschwamm das wutverzerrte Gesicht des Kelten im dämmrigen Licht der Feuerschale. Dann beugte sich Ferax über ihn und versetzte ihm noch einen Hieb und noch einen und noch einen, bis er das Bewusstsein verlor.
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  »Du bist spät dran«, sagte Brixus mürrisch, als er sich Marcus am nächsten Morgen von hinten näherte. »Ich schlag dich grün und blau, wenn du diese Feuer nicht rechtzeitig angezündet bekommst.«


  Mit steifen Gliedmaßen erhob sich Marcus aus der Hocke, nachdem er das Anmachholz entfacht hatte. Er hielt die Augen auf Brixus’ Stiefel gesenkt und nickte. »Es tut mir leid, Brixus. Es soll nicht wieder vorkommen.«


  Seine Stimme klang gepresst und gedämpft. Brixus trat einen Schritt näher, hob das Kinn des Jungen ein wenig an, um ihm ins Gesicht schauen zu können, und hielt die Luft an.


  »Sieht ganz so aus, als hätte dich jemand gründlich verdroschen, Junge.«


  Marcus’ linkes Auge war völlig zugeschwollen. Sein Gesicht war voller Platzwunden und Blutergüsse und seine Lippen waren aufgeplatzt und blutverkrustet. Er hielt schützend eine Hand an die Rippen. Brixus pustete die Backen auf und führte Marcus zu einem Schemel in der Ecke der Küche. »Setz dich hierhin. Ich gebe dir was anderes zu tun.«


  »Mir geht’s gut«, murmelte Marcus.


  »Nein, das tut es nicht«, antwortete Brixus mit einem traurigen Lächeln. »Du siehst furchtbar aus. Und jetzt tust du, was ich dir sage, und setzt dich hin.« Er schob Marcus zu dem Schemel, drehte sich dann um, schnipste mit den Fingern und deutete auf einen der anderen Jungen. »Bracus! Du bist heute Morgen für die Herdfeuer zuständig. Holz aufstapeln und anzünden. Und du, Acer, gehst Amatus holen.«


  »Amatus? Den Ausbilder?« Der Junge schaute furchtsam.


  Brixus zog ironisch eine Augenbraue hoch. »Kennst du einen anderen Amatus? Nein? Dann geh endlich!«


  Marcus ließ sich vorsichtig auf den Schemel nieder und zuckte zusammen, als der Schmerz ihm durch die Seite fuhr. Er atmete so flach, wie er konnte, bis das Stechen vergangen war. Dann kehrten seine Gedanken zum Vorabend zurück. Das Letzte, was er von dem Kampf mit Ferax noch wusste, war, dass der auf ihn einschlug, während er versuchte, sich am Boden zusammenzukauern und sich vor den Hieben zu schützen. Dann war alles dunkel geblieben, bis er mitten in der Nacht aufwachte und Pelleneus ihm mit einem feuchten Tuch das Gesicht abwischte, während Phyrus im Hintergrund hockte und ängstlich schaute. Der schwache Schein einer Fackel beleuchtete den großen Mann, während er murmelte: »Es ist meine Schuld. Ich hätte besser auf ihn aufpassen müssen.«


  Pelleneus schüttelte den Kopf. »Das ist unmöglich. Du hättest das hier nicht verhindern können.«


  Als Marcus sich regte und vor Schmerzen stöhnte, beugte sich Pelleneus vor: »Wer war das? Sag’s uns, Marcus.«


  Marcus schüttelte den Kopf.


  »Es war der Kelte, stimmt’s?«


  Marcus antwortete nicht.


  »Dachte ich es mir doch.« Pelleneus nickte. »Nun, das lasse ich ihm nicht durchgehen. Den knöpfe ich mir vor.«


  »Nein«, krächzte Marcus. »Überlass ihn mir. Ich kriege meine eigene Rache.«


  »Meinst du?« Pelleneus schaute auf seine Verletzungen. »Beim nächsten Mal bringt er dich um.«


  »Er hat recht«, unterbrach sie eine Stimme. Sie schauten zu dem Spartaner, der ganz in der Nähe stand. »Der Junge muss seine eigenen Schlachten schlagen, wenn er ein Mann werden will.«


  Pelleneus wandte sich zu ihm. »Der nächste Kampf bringt ihn um, Spartaner. Also überlasse das Philosophieren besser uns Athenern, he?«


  Der Spartaner zuckte die Schultern. »Der Junge weiß, dass das, was ich sage, stimmt. Das hier ist sein Kampf, und du hast nicht das Recht, ihm den wegzunehmen.« Er richtete seine dunklen, durchdringenden Augen auf Marcus. »Ich kenne deine Gedanken, mein Junge. In deinen Adern fließt Kämpferblut. Du darfst keine Schande über dich kommen lassen, indem du diesem Kampf aus dem Weg gehst.«


  »Das habe ich nicht vor.« Marcus nickte und schloss die Augen wieder. »Ich werde ihn schlagen.«


  Pelleneus seufzte frustriert. »Das ist deine Sache, Marcus. Und vielen Dank, Spartaner. Du bist hilfreich wie immer …«


  Als der Morgen hereinbrach, hatte Marcus eine Weile gebraucht, um wieder auf die Beine zu kommen. Jede Bewegung bereitete ihm Höllenqualen, als er sich vom Zellenblock zur Küche schleppte. Nun schaute er über die Arbeitsflächen hinweg zu Ferax und dessen Freunden, die miteinander herumalberten, während sie die großen Kessel mit geschroteter Gerste, Öl, Salz und Schmalz füllten. Er verspürte wütende Rachgier. Ganz gleich, was geschah, er würde Ferax wieder entgegentreten. Aber beim nächsten Mal würde er besser vorbereitet sein. Er würde stärker sein und hätte gut kämpfen gelernt. Wenn es so weit war, würde Marcus dem Kelten eine Lektion erteilen, die er so schnell nicht wieder vergessen sollte. Da schaute Ferax auf und blickte zu ihm. Die beiden Jungen starrten einander an. Dann zwinkerte Ferax und verzog das Gesicht in spöttisch gespieltem Mitleid.


  Marcus merkte, dass Wut und Hass wie eine schreckliche Welle durch seinen Körper strömten. Seine Rachsucht übertraf sogar noch seinen Hass auf Decimus, der die eigentliche Ursache für seine missliche Lage war.


  Amatus trat in die Küche, schaute sich nach Brixus um und kam dann mit großen Schritten zu ihm. »Du hast nach mir gerufen?«


  »Ja, es geht um diesen Jungen hier.« Brixus deutete mit einem Nicken auf Marcus. »Jemand hat ihn schrecklich zugerichtet. Ich glaube nicht, dass er in der Lage ist, heute zu trainieren, und ich dachte, dass solltet Ihr wissen.«


  »Zugerichtet?« Amatus kam zu Marcus herüber, schaute ihn an und bemerkte die Verletzungen. »Wer hat dir das angetan, mein Junge?«


  »Niemand«, antwortete Marcus leise und blickte dem Ausbilder trotzig in die Augen.


  Aus dem Augenwinkel konnte er ausmachen, dass Ferax sie sehr genau beobachtete. Er räusperte sich und sagte so laut, wie er nur konnte, sodass ihn alle in der Küche hörten: »Ich bin in der Latrine ausgerutscht.«


  »Ach wirklich?« Amatus konnte sich ein kleines Lächeln nicht verkneifen. »Wie oft? Ich hatte ja keine Ahnung, wie gefährlich das Kacken sein kann. Sieh mal, mein Junge, es hat gar keinen Zweck, wenn du versuchst, mich hinters Licht zu führen. Ich habe diese Ausreden schon oft gehört. Es hat dich jemand angegriffen. Das ist gegen die Regeln, und derjenige muss bestraft werden. Herr Porcino hat etwas dagegen, wenn sein Eigentum so schlecht behandelt wird. Also, sag mir, wer das war.«


  »Ich habe Euch bereits erklärt, dass ich im Latrinenblock ausgerutscht bin. Das ist alles, Meister.«


  »Und das ist eine Lüge, Junge.« Amatus runzelte die Stirn und tippte Marcus mit dem Finger an die Brust. »Ich kann es nicht leiden, wenn man mich anlügt. Sag es oder du wirst bestraft.«


  »Ich bin ausgerutscht, Herr«, antwortete Marcus mit ausdrucksloser Stimme.


  »Na, wenn du es unbedingt so haben willst.« Amatus wandte sich an den Koch.»Ich kann mir nicht leisten, dass er sich noch weiter verletzt. Er nimmt zwei Tage nicht am Training teil.«


  »Nein, ich kann das.« Marcus rappelte sich auf die Füße. Doch Amatus drückte ihn gleich wieder auf den Schemel, während er noch mit Brixus redete: »Du hast dir gerade für eine Weile einen Vollzeithelfer in der Küche eingehandelt. Mach das Beste draus.«


  »Hier gibt es für ihn jede Menge zu tun«, stimmte ihm Brixus zu. »Ich sorge dafür, dass er nicht auf dumme Gedanken kommt.«


  »Das will ich dir auch geraten haben.« Amatus sprach mit leiserer Stimme weiter. »Ich kann so etwas nicht einreißen lassen. Beim nächsten Mal hat das Konsequenzen für alle Beteiligten.« Dann drehte er sich wieder zu Marcus um. »Und nun zu dir. Da du solche Probleme damit hattest, dich in der Latrine auf den Beinen zu halten, hat die Latrine offensichtlich eine gründliche Reinigung nötig. Das ist von jetzt an deine Aufgabe. Du brauchst am Abend nicht in der Küche zu helfen, sondern schrubbst jeden Abend den Latrinenblock und spülst gründlich mit Wasser nach. Dann begreifst du vielleicht, dass man mich besser nicht anlügt.«


  Amatus verließ mit großen Schritten die Küche und ging wieder zurück zum Speisesaal der Ausbilder, um seine Morgenmahlzeit zu beenden. Sobald er außer Sichtweite war, ließ Brixus den Blick durch die Küche schweifen und holte tief Luft. »Was steht ihr alle da herum und glotzt, ihr Idioten? Zurück an die Arbeit!«


  Sofort machten sich die Jungen wieder an ihre Aufgaben, hielten die Köpfe gesenkt und wichen seinem Blick aus. Brixus starrte sie noch einen Augenblick lang an, um sicher zu sein, dass sie sich auf ihre Pflichten konzentrierten. Dann wandte er sich Marcus zu. »Schon mal Messing poliert?«


  Marcus erinnerte sich an die Medaillen auf dem Brustharnisch seines Vaters, eine für jede mutige Tat. Im Winter hatte der ehemalige Zenturio immer seine Ausrüstung hervorgeholt und Marcus gezeigt, wie man sie mit einer Mischung aus Scheuerpulver und Olivenöl sauber und glänzend halten konnte. Man rieb sie mit einem alten Lappen mit diesem Gemisch ein, wischte dann alles ab und polierte sie, bis sie glänzte. Er schaute zu Brixus auf. »Ich weiß, wie man poliert.«


  »Gut, denn der Herr möchte, dass wir sein Tafelgeschirr für ein Gastmahl auf Hochglanz bringen, das in fünf Tagen stattfindet. Du kannst mir dabei helfen.«


  »Ja, Meister. Danke.«


  Sobald die Männer gegessen und die Jungen die Küche aufgeräumt und geputzt hatten, forderte Brixus Marcus mit einer Handbewegung auf, ihm zu folgen. Sie gingen über das Gelände zum Haupttor, wo einer der Wachmänner ihnen in den Weg trat und die Hand hob.


  »Halt! Was habt ihr hier zu suchen?«


  Brixus blieb stehen und angelte aus seiner Tunika ein Wachstäfelchen hervor. Er klappte es auf und deutete auf die dort eingekerbten Anweisungen, unter denen man einen Abdruck von Porcinos Siegelring sehen konnte. »Da.«


  Der Wachmann blickte auf das Täfelchen. »Und was ist mit dem Jungen?«


  »Der ist mein Gehilfe.«


  Der Wachmann schaute Marcus an und trat dann zur Seite, während er den übrigen Leuten, die am Haupttor Wache taten, zunickte. »Aufmachen.«


  Der schwere Riegel wurde entfernt, und dann schwang die massive Tür gerade so weit auf, dass Brixus und Marcus hindurchgehen konnten. Sie fiel mit einem dumpfen Schlag wieder hinter ihnen zu und der Wachmann deutete mit einer Handbewegung auf Porcinos Villa.


  »Komm«, sagte Brixus und humpelte vor Marcus den kurzen Weg hinauf, bis sie beide in die Einfahrt zur Villa einbogen. Im Vergleich zum kargen Leben in der Gladiatorenschule fiel Marcus sofort auf, dass ihr Besitzer zweifelsohne die Bequemlichkeit schätzte. Säuberlich gestutzte Büsche säumten die Auffahrt zum Haus, und dazwischen standen hier und da niedrige Säulen mit Büsten verschiedener Männer. Marcus meinte einige der steinernen Gesichter zu erkennen, weil er sie bereits bei Statuen in Nydri und in den Städten und Häfen auf dem Weg nach Capua gesehen hatte.


  »Wer sind die alle?«, fragte er Brixus leise.


  »Die da?« Brixus deutete auf die Büsten. »Die römische Elite ist das – Konsuln, Senatoren, Hohepriester und so weiter. Unser Herr beeindruckt seine Gäste gern, und gleichzeitig achtet er schlau darauf, sich nicht auf eine Seite zu schlagen. Siehst du den hier? Das ist Marius und genau gegenüber Sulla. Im Leben waren sie erbitterte Feinde, und ihr Erbe ist, dass die Römer noch immer entzweit sind. Aber Porcino will sich mit beiden Seiten gut stellen, sollten ihre Gefolgsleute einmal zufällig der Schule einen Besuch abstatten.«


  »Kommen oft Gäste?«


  »Oft genug. Es gibt immer irgendeinen Politiker, der sich ein paar Gladiatoren kaufen will, um die Massen mit dem Kampf zu beeindrucken.«


  »Was ist mit General Pompeius?«, fragte Marcus und versuchte, seine Aufregung zu verbergen. »Kommt der auch her?«


  »Wohl kaum!«, schnaubte Brixus. »Der ist viel zu vornehm, als dass er hier persönlich zu Besuch käme. Aber vor einiger Zeit war einer seiner Verwalter hier bei uns. Der hat vier Kampfpaare für eine private Gesellschaft im Palast des Pompeius außerhalb von Rom gekauft.«


  Marcus lächelte vor sich hin, als er die Aussicht bedachte, wie unwahrscheinlich sie auch sein mochte, dass eines Tages auch ihm ein solches Schicksal widerfahren könnte. Vielleicht hatte Pelleneus recht. Er sollte sich darauf konzentrieren, lange genug am Leben zu bleiben. Dann würde er möglicherweise die Gelegenheit bekommen, einmal vor General Pompeius zu treten.


  Porcinos Villa hatte wie die meisten vornehmen römischen Villen einen großen Vorhof, den man durch einen prächtig verzierten Torbogen betrat. Dahinter lag das Haupthaus, das um einen wunderbar gepflegten Garten mit einem Teich in der Mitte gebaut war, in dem leise das Wasser eines Brunnens vor sich hin plätscherte.


  Eine kleine Tür in einer Ecke des Innenhofs führte zum Sklavenquartier. Hier erwartete sie wieder die vertraute Schlichtheit der Schule: kahle Wände und düstere Räume mit hohen, vergitterten Fenstern. Brixus ging einen kurzen Gang entlang in einen Lagerraum.


  Platten, Schüsseln und Kelche aus Silber und Messing waren auf den Regalen gestapelt. In anderen Regalen befand sich eine wunderbare Sammlung von feinem tönernen Tafelgeschirr, dazu gab es dort noch Glaskrüge und einige Glasschalen. Brixus zog zwei Schemel heran und ging dann eine kleine Kiste holen, die Lappen und Töpfe mit Scheuermittel und ein kleines Gefäß mit Olivenöl enthielt. Er murmelte vor sich hin, als er einen Stapel Servierplatten aus Messing herunterholte und sie zwischen den Schemeln auf den Boden stellte. Eine gab er Marcus und eine nahm er sich selbst und machte sich an die Arbeit.


  »So«, meinte Brixus, während er in einem kleinen Schälchen etwas Pulver und Öl mischte. »Was ist deine Geschichte, junger Marcus? Erzähl mir alles! Wie kommt es, dass gerade du Gladiator werden sollst, und das schon im jungen Alter von …?«


  »Ich bin elf«, antwortete Marcus, der schockiert feststellte, dass er seinen Geburtstag vergessen hatte, der über einen Monat zuvor gewesen war.


  »Oh, so alt schon?«, sinnierte Brixus mit einem leicht spöttischen Lächeln. »Dann bist du schon beinahe ein Mann, was?«


  Marcus hatte sich inzwischen an die ironischen Wortgeplänkel der Männer gewöhnt und ging nicht auf diese Herausforderung ein. »Man hat mich unrechtmäßig entführt. Meine Mutter auch, und meinen Vater, einen ehemaligen Zenturio, hat man umgebracht.«


  »Ah ja, ich habe gehört, dass du das behauptet hast. Sohn eines Zenturios, was?«


  »Es ist aber wahr.«


  »Wenn du es sagst.« Brixus zuckte die Achseln. »Was war denn deine Mutter, eine exotische Prinzessin aus dem Osten?«


  »Nein«, antwortete Marcus. »Mein Vater hat sie während des Sklavenaufstands kennengelernt und bald danach geheiratet.«


  Brixus hielt inne und schaute Marcus an. Sein mit dem Lappen umwickelter Finger blieb über dem Messingteller in der Luft stehen. »Dein Vater hat im Feldzug gegen Spartakus mitgekämpft?«


  Marcus nickte. »Er war bei der letzten Schlacht dabei, als die Sklavenarmee vernichtend geschlagen und Spartakus selbst getötet wurde. Meine Mutter war eine der Frauen, die gefangen genommen wurden, als die Legionen danach das Lager der Sklaven plünderten.«


  »Ah ja.« Brixus senkte den Blick und verrieb Scheuerpulver und Öl auf der Messingplatte. »Ich muss dir sagen, Marcus, ich war auch dabei, beim Ende des großen Sklavenaufstands. Ich war bei dieser Schlacht dabei.«


  »Du?« Jetzt war es an Marcus, eine verdutzte Pause einzulegen. »Dann hast du vielleicht meinen Vater gekannt? In welcher Legion hast du gedient?«


  »Ich war nicht bei den Legionen. Ich habe auf der Seite von Spartakus gekämpft.«


  Marcus schaute den Sklaven überrascht an. Brixus erwiderte seinen Blick mit kühlem, unbeteiligtem Gesichtsausdruck, und Marcus fragte sich, ob er ihm die Wahrheit gesagt hatte. Vielleicht war das nur wieder einer von den groben Scherzen, die die Männer in der Schule so zu mögen schienen.


  »Ich dachte, die meisten Sklaven, die General Pompeius gefangen genommen hat, sind gekreuzigt worden.«


  »Das stimmt. Ich wurde am Tag vor der Schlacht verletzt, als mein Pferd einen Abhang hinunterstürzte und auf mich fiel. Ich war gezwungen, die Schlacht von einem Karren im Lager der Sklaven aus mitanzusehen. Sonst hätte ich das Schicksal derer geteilt, die unter Waffen gefangen genommen wurden. Mich haben die Römer stattdessen ergriffen, sobald sie ins Lager eindrangen. Man hat mich an einen der Sklavenhändler verkauft, die den Legionen auf dem Fuße folgten. Und der hat mich bald an Porcino weiterverkauft.«


  »Ich verstehe.« Marcus tauchte seinen Lappen in die Schale mit der Mischung und begann, eine Platte zu polieren. »Hast du jemals Spartakus getroffen?«


  »Oh ja, beinahe jeder in seiner Armee kannte ihn. Er hat immer darauf geachtet, dass er jeden Abend durch das Lager ging und mit seinen Gefolgsleuten gesprochen hat.« Brixus legte eine Pause ein und schaute vorsichtig zu Marcus. »Ich habe ihn oft gesehen. Und auch mit ihm geredet.«


  »Wie war er?«, fragte Marcus eifrig.


  »Er war ein Mann wie ich. Es wuchsen ihm keine Hörner auf dem Kopf und in seinen Augen loderten auch keine Flammen. Und seine Gefangenen hat er auch nicht aufgefressen, wie man dir zweifellos berichtet hat.«


  »Aber er muss doch ein großartiger Krieger gewesen sein. Mein Vater hat erzählt, dass die Sklaven wie die Dämonen gekämpft haben. Spartakus muss ein Riese gewesen sein, mindestens so wie Phyrus.«


  Brixus schüttelte den Kopf. »Spartakus war kein großer Mann. Er war so groß und so gebaut wie ich. Er hatte dunkles, lockiges Haar und durchdringende braune Augen, genau wie du. Als der Aufstand ausbrach, hatte er noch nie zuvor einen Menschen getötet. Er hatte nicht einmal in der Arena gekämpft. Aber er übernahm den Befehl, als hätte er nie etwas anderes gemacht. Innerhalb von Tagen hat er uns zu einer großartigen Kampftruppe organisiert. In wenigen Monaten hatte er Zehntausende von Gefolgsleuten rekrutiert und genug Waffen erbeutet, um uns alle auszurüsten. Die anderen Gladiatoren übernahmen die Aufgabe, die Sklaven auszubilden, und wir schlugen uns tapfer, wie die Geister vieler gefallener Römer bezeugen werden.« Brixus nahm noch ein wenig Paste auf und wandte seine Aufmerksamkeit einem neuen Abschnitt seines Tellers zu. »Wenn wir in die Schlacht gezogen sind, war stets Spartakus an der Spitze der Truppe und gleich dahinter kam seine persönliche Leibwache.«


  Brixus lächelte verträumt, als er sich daran erinnerte. Marcus hörte mit dem Polieren auf und starrte ihn mit leicht offen stehendem Mund an.


  »Warst du in seiner Leibgarde?«


  Brixus runzelte die Stirn. »Das habe ich nicht gesagt. Ich habe nur gesagt, dass ich ihn kannte, genau wie viele andere, die ihm gefolgt sind. Mehr nicht. Und jetzt stell mir keine Fragen mehr über Spartakus, sonst bekommen wir noch beide Ärger.«


  »Ärger?«


  Brixus ließ den Teller sinken und beugte sich zu Marcus herüber. »Wenn dein Vater der war, als den du ihn hinstellst, dann musst du doch wissen, wie sehr die Römer Spartakus gefürchtet haben. Ja, wie sehr sie ihn noch immer fürchten. Sie wissen, dass der Geist von Spartakus noch im Herzen eines jeden Sklaven in Italia weiterlebt. Unsere Herren wollen ihn uns vergessen lassen. Dann kannst du dir sicher vorstellen, wie wütend Porcino wäre, wenn er unser Gespräch mit anhören würde.«


  »Aber wir sind doch allein«, protestierte Marcus. »Niemand kann uns hören.«


  »Die Wände haben Ohren«, erwiderte Brixus. »Ich habe schon genug gesagt. Jetzt mach dich wieder an die Arbeit, Junge, und kein Gerede mehr.«


  Marcus seufzte. Er war frustriert, weil er nicht mehr über den großen Spartakus in Erfahrung bringen konnte. Er nahm seine Servierplatte und begann, kräftig an dem Messing zu reiben, und dachte über Brixus nach. In ihm schien mehr zu stecken, als Marcus vermutet hatte. Viel mehr. Trotz seines Leugnens hatte er Spartakus offensichtlich gut gekannt. Gut genug, um sein Leben zu gefährden, wenn die Wahrheit je ans Licht käme. Marcus schaute den Mann mit gesenktem Kopf vorsichtig an. Komme, was da wolle, er war entschlossen, mehr über Spartakus herauszufinden.
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  Sobald sich Marcus einigermaßen von Ferax’ Prügeln erholt hatte, nahm er wieder mit den anderen Jungen an der Ausbildung teil. Begleitet von harschen Winden und eiskalten Regenschauern brach der Winter über die Landschaft Kampaniens herein. Braun verwelkte Blätter von den Bäumen vor der Schule wurden über die Mauern geweht und lagerten sich vor den Gebäuden und in den Ecken ab. Die kalte Jahreszeit hatte jedoch keine Auswirkung auf die tägliche Routine.


  Nach dem Frühstück marschierten Marcus und die anderen Jungen wie immer hinaus aufs Übungsgelände, wo Amatus sie sofort an die Arbeit befahl. Es waren jeden Tag die gleichen Übungen, die immer und immer wiederholt wurden. Die Jungen waren völlig erschöpft, sackten nach den Pflichten des Tages auf die Strohschütten in ihren Abteilen und schliefen sofort ein.


  Marcus war stets der Letzte, da ihm noch die Aufgabe zugefallen war, die Latrine zu reinigen. Erst wenn die Holzbänke geschrubbt, die Essigbottiche geleert und neu gefüllt und die Rinnen unter den Latrinenbänken sauber durchgespült waren, konnte er sich ausruhen. Es dauerte Wochen, bis seine gequälten Muskeln ihm nicht auch noch am nächsten Morgen wehtaten. Doch bei Anbruch des Winters begann er allmählich, sich kräftiger zu fühlen. Er konnte jetzt viel schwerere Gewichte stemmen als bei seiner Ankunft. Auch sein Durchhaltevermögen hatte zugenommen, sodass ihn die Arbeiten des Tages nicht mehr völlig auslaugten und er jeden Morgen beim Aufstehen hellwach und für das Training bereit war.


  In den letzten Monaten des Jahres entschied Amatus, dass sie nun für die Ausbildung mit Waffen bereit wären. Als die Jungen auf das Trainingsgelände marschierten, sahen sie einen kleinen, mit hölzernen Schwertern und Weidenschilden beladenen Karren. Marcus spürte, wie sich bei diesem Anblick sein Puls beschleunigte. Endlich würden sie kämpfen lernen! Obwohl er wusste, dass es nur ein weiterer Schritt auf dem Weg zum tödlichen Wettstreit in der Arena war, so wollte Marcus doch unbedingt die Fähigkeiten erlangen, die sein Vater besessen hatte. Er hatte längst begriffen, dass es kaum eine Fluchtmöglichkeit gab, solange die Sklaven von den Türmen aus scharf bewacht wurden. Eines Tages würde er vielleicht seine Freiheit gewinnen. Dann könnte er seine Mutter suchen, sie befreien und beschützen.


  »Also gut, Jungs!«, schrie Amatus, der neben dem Karren stand. »Jeder nimmt sich ein Schwert und einen Schild und dann stellt euch alle nebeneinander in einer Reihe vor die Trainingspfosten!«


  Marcus drängelte sich mit seinen Gefährten um den Karren und wartete, dass er an die Reihe käme und seine Ausrüstung erhielt. Plötzlich spürte er einen Rippenstoß. Ferax lehnte sich zu ihm herüber und grinste. »Jetzt sind’s noch Holzschwerter. Aber wir wollen mal sehen, was die für Schaden anrichten können, was?«


  Marcus wandte sich um und schaute den Kelten an. »Holz oder Stahl, ganz gleich, jedenfalls werde ich dich damit zurechtstutzen.«


  »Oho!« Ferax lachte gluckernd. »Ich kann’s kaum erwarten.«


  »Ruhe da!«, brüllte Amatus. »Noch ein Sterbenswörtchen von dir, Ferax, und du machst Latrinendienst.«


  Ferax senkte rasch den Kopf und drängelte sich vor Marcus und die anderen, um seine Übungswaffen von Amatus in Empfang zu nehmen. Als Marcus an der Reihe war, überraschte es ihn, wie schwer der Schild und das Schwert waren. Er versuchte einige lockere Schwünge mit der Waffe, während er zu einem der Übungspfosten hinüberging – massige, mannshohe, in den Boden gerammte Stämme, die nach all den Jahren, in denen sie die Schläge der jungen Gladiatorenanwärter hatten über sich ergehen lassen, völlig ramponiert und zersplittert waren. Als alle Jungen sich aufgestellt hatten, trat Amatus an einen Pfosten in der Mitte der Reihe. Er wandte sich zu den Jungen um.


  »In den letzten Monaten habe ich eure Kräfte für das, was nun vor euch liegt, trainiert. Jetzt beginnt die eigentliche Arbeit. Ihr macht eure Übungen weiter, aber von nun an mit dieser Ausrüstung. Und ihr lernt auch die wichtigsten Kampftechniken. Heute üben wir die absolute Grundlage: das Vorstoßen, das Zurückziehen und das Parieren. Schaut gut hin.«


  Amatus hob seinen Schild und machte mit dem linken Fuß einen Schritt vor.


  »Seht ihr? Ihr haltet euch im Gleichgewicht und senkt dann euren Körper ein wenig, sodass ihr euer Gewicht jederzeit vor oder zurück werfen könnt, wie es nötig ist. Geht immer zuerst mit dem linken Fuß vor und lasst dann den rechten folgen. Das hier ist nicht wie normales Gehen.«


  Er schaute die Reihe der Jungen entlang. »Verstanden? Ich will keinen sehen, der die Beine über Kreuz stehen hat. Wenn ihr das in einem echten Kampf macht, erwischt euch euer Gegner, wenn ihr nicht im Gleichgewicht seid, und wirft euch im Nu um. Lernt jetzt, euch richtig zu bewegen. Es muss euch zur zweiten Natur werden. Gut, macht jetzt einen Schritt vor, und wenn ich vorpresche, dann zieht ihr euch zurück, und der Abstand soll zwischen uns dabei stets gleich bleiben. Klar? Dann auf die Plätze!«


  Marcus schob seinen linken Fuß vor, hielt den Schild in die Höhe und schaute nach rechts und links, um zu sehen, ob er in der richtigen Position war. Amatus schritt die Reihe ab, nickte hier zustimmend, bellte dort scharfe Kritik, während er die Reihe seiner Schüler inspizierte. Er blieb vor Marcus stehen.


  »Was zum Teufel machst du da? Das ist ein Schwert und kein Spazierstock, verdammt! Halt es hoch, parallel zum Boden, dass die Spitze knapp vor dem Schild ist! Du musst bereit sein, jederzeit loszuschlagen oder zu parieren.«


  »Ja, Meister.« Marcus machte, was er ihm gesagt hatte.


  »So ist es besser.« Amatus ging weiter.


  Als er sich davon überzeugt hatte, dass alle bereit waren, begann Amatus, mit ihnen die Bewegungen einzuüben, beschleunigte immer mehr und prüfte ihre Reaktionsgeschwindigkeit mit gelegentlichen schnellen Vorstößen und Rückzügen. Wer zu langsam reagierte, wurde angebrüllt und musste um das Trainingsgelände laufen, ehe er sich wieder zu seinen Gefährten gesellen durfte.


  Im Laufe der Stunden merkte Marcus immer deutlicher, wie schwer seine Ausrüstung war, und er spürte, wie seine Muskeln unter dieser Belastung ächzten und brannten. Aber er biss die Zähne zusammen und machte weiter, beobachtete Amatus genau und passte seine Bewegungen so rasch an, wie er nur konnte.


  Schließlich richtete sich Amatus auf und ließ seinen Schild sinken. Er blickte seine Klasse mit einem spöttischen Lächeln an. »Das war … jämmerlich. Noch nie im Leben habe ich einen solchen Haufen von Schwächlingen vor Augen gehabt. Also müssen wir einfach immer weitermachen, bis eure dicken Bauernschädel es endlich begreifen. Also, auf die Plätze! Anfangen!«


  Sie übten die Bewegungen noch den ganzen restlichen Tag und auch den ganzen nächsten Morgen. Amatus erhöhte die Geschwindigkeit und brüllte jedes Mal ein ohrenbetäubendes »Ha!«, wenn er die rechte Hand nach vorne stieß. Die Jungen reagierten, indem sie ihre Schilde und Schwerter hochhoben. Sie waren nun bereit, direkte Angriffe, Hiebe von oben und von der Seite zu parieren. Als sich Amatus zurückzog und das Schwert senkte, führten sie ihre Stöße gegen imaginäre Gegner aus und brüllten ihre eigenen schrillen Kampfschreie.


  »Was zum Teufel sollte das denn sein?«, schrie Amatus wütend nach ihrem ersten Versuch. »Wollt ihr mich zum Lachen bringen? Wenn ihr angreift, dann müsst ihr brüllen wie die Löwen! Zum Gewinnen gehört mehr, als nur eine Klinge zu schwingen. Ihr müsst euren Gegnern Angst einjagen. Ihr müsst sie glauben machen, dass ihr wilde, barbarische Krieger seid, deren Blut auf dem Siedepunkt ist. Wenn sie euch fürchten, dann habt ihr den Kampf schon halb gewonnen. Versucht es noch mal.«


  Er ging wieder in die Hocke, hielt kurz inne, trat zwei Schritte zurück und richtete sein Schwert auf den Sand, um seinen Schülern das Signal zum Angriff zu geben. Marcus stieß mit aller Macht sein hölzernes Schwert in seine Richtung und ließ gleichzeitig aus den tiefsten Tiefen seiner Lungen einen Schrei los, der sich mit dem Gebrüll der anderen vermischte.


  Amatus schürzte die Lippen und nickte. »Schon besser, aber Angst macht ihr mir immer noch keine. Also arbeitet daran.«


  In den nächsten Tagen machten sie mit den gleichen Übungen weiter. Dann brachte ihnen Amatus die grundlegenden Schwerthiebe bei. Stunde um Stunde übten sie, indem sie auf die Pfosten einstießen und schlugen. Die Luft war erfüllt vom Krachen von Holz auf Holz und den Schreien der Jungen bei ihren Angriffen.


  Die ganze Zeit hindurch beobachtete Marcus Ferax genau, um sicherzugehen, dass er ihn nicht angriff, sobald Amatus in die andere Richtung schaute. Der Kelte seinerseits musterte ihn voller Verachtung und verbreitete überall, dass er Marcus verprügelt hatte. Die anderen Jungen fürchteten sich jetzt nur noch mehr vor Ferax und taten alles, um nicht seine Aufmerksamkeit zu erregen. Also freundete sich keiner mit Marcus an oder redete auch nur mit ihm. Marcus versuchte, sich dies nicht zu Herzen zu nehmen. Er hatte ja die Gesellschaft der beiden Athener, dazu noch Brixus, der ihn gut behandelte und ihm meistens abends Essensreste zusteckte. Trotzdem merkte Marcus, wie die Verzweiflung in seinem Herzen allmählich wuchs. Er war immer noch weit davon entfernt, General Pompeius zu finden und seine Freiheit und die seiner Mutter zu erringen. Auch würde er sich nicht an Decimus rächen können, solange er noch hier in der Gladiatorenschule gefangen gehalten wurde.


  Sein Leid wurde noch durch die grausamen Streiche vergrößert, die ihm Ferax spielte, sobald Amatus ihnen den Rücken zukehrte. An manchen Tagen manövrierte er sich absichtlich nah an Marcus heran und stellte ihm dann ein Bein, während sie ihre Runden um das Übungsgelände liefen. Oder er schubste Marcus, wenn sie Gewichte hoben, sodass der die Gewichte in den Sand fallen ließ und Amatus wütend zu ihm herumfuhr, ihn beschimpfte und ihn mit dem Stock schlug. Marcus ertrug alles mit grimmiger Entschlossenheit. Er wollte abwarten, seine Kraft stärken und geduldig auf den Tag harren, an dem er bereit sein würde, sich gegen seinen Quälgeist zu wehren.


  Das Jahr ging bereits dem Ende zu, und noch immer hatte sich keine Gelegenheit zur Flucht geboten, da die Sklaven ständig innerhalb der Mauern gehalten wurden.


  In der Gladiatorenschule wurden die Vorkehrungen für das alljährliche Fest der Saturnalien getroffen. Eines Morgens rumpelten Wagen in den Hof, die mit Krügen voller Wein, feinem Brot, geräuchertem Fleisch und körbeweise Gebäck beladen waren. Marcus und die anderen luden sie unter den wachsamen Augen von Amatus und mehrerer Wachsoldaten ab, die verhindern sollten, dass jemand etwas stahl. Sobald die Vorräte für das Fest in einem der Lagerräume untergebracht waren, schloss Amatus die Tür zu und brachte Taurus den Schlüssel.


  Während die Jungen darauf warteten, dass Amatus zurückkehren würde, trat Ferax zur Tür und schnüffelte. »Riecht ihr das, Jungs? Riecht ihr all das gute Essen? In fünf Tagen werden wir uns da durchfressen.«


  Einer der Wachmänner lachte. »Wenn der Meister nicht mit euren Fortschritten zufrieden ist, dann kriegst du höchstens, was übrig bleibt, wenn die Männer fertig sind, mein Junge. Das wird dann euer Festschmaus.«


  Ferax machte ein grimmiges Gesicht. »Das ist nicht fair. Wir haben genauso viel Anrecht drauf.«


  »Pass auf, was du sagst! Und vor allem zu wem! Du bist in der Hackordnung ganz unten.« Der Wachmann gab Ferax eine leichte Ohrfeige. »Und nenn mich gefälligst ›Herr‹, wenn du mit mir sprichst.«


  »Ja, Herr.« Ferax verneigte sich. Er bemerkte Marcus und grinste. »Aber ihr irrt euch in einer Sache, Herr. Ich bin nicht ganz unten. Das ist der da.« Seine Lippen verzogen sich zu einem gemeinen Grinsen. »Der Sohn eines Zenturios.«


  Marcus stand reglos da und verbarg seinen Hass und seine Wut, während Ferax nun lauter weitersprach und sich an die anderen Schüler wandte. »Wenn die Saturnalien kommen, dann darf zuerst ich etwas vom Tisch auswählen. Und dann meine Freunde, dann ihr anderen alle und zuletzt der da.« Er stieß mit dem Finger in Marcus’ Richtung. »Wenn jemand versucht, sich vorzudrängeln, dann kriegt er es mit mir zu tun, und ihr alle wisst, was mit denen geschieht, die sich mir widersetzen …«


  Kaum einer der Jungen wagte es, ihm ins Gesicht zu sehen. Einige schauten nervös zu Marcus, als sie sich daran erinnerten, was ihm widerfahren war.


  »Ich habe keine Angst vor dir«, sagte Marcus mit fester Stimme, wenn sich ihm auch vor Furcht der Magen verkrampfte.


  »Nein? Das solltest du aber.« Ferax blitzte ihn an und dann schüttelte er langsam den Kopf. »Allerdings bist du wohl gar nicht mehr so lange hier, als dass du dich vor mir fürchten kannst.«


  Marcus schaute verdutzt. »Was meinst du denn damit?«


  Ehe Ferax jedoch antworten konnte, durchschnitt eine Stimme die Stille.


  »Was soll das denn?«, brüllte Amatus, als er auf sie zugeschritten kam. »Ihr hängt hier herum wie ein Haufen lungernde Bauernknechte?« Er drohte ihnen mit seinem Stock. »Macht, dass ihr euch aufstellt, verdammt noch mal! Oder ihr kriegt das hier zu spüren!«


  Sofort stellten sich die Jungen in der Reihe auf. Amatus führte sie zum Übungsgelände, wo er sie den ganzen übrigen Morgen und weit in den Nachmittag hinein hart arbeiten ließ. Sobald sie endlich fertig waren und in Richtung Küche gingen, schwatzten sie aufgeregt über das kommende Fest.


  Marcus kannte das Fest der Saturnalien noch von der Zeit auf dem Bauernhof. Wenn das Jahr sich dem Ende zugeneigt hatte, war das Haus mit Girlanden aus Kiefernzweigen geschmückt worden, und seine Mutter hatte in der Küche geschuftet, um ganz besondere Leckereien zuzubereiten. Am Tag des Festes war Marcus’ Vater als Haushaltsvorstand der Gastgeber für alle gewesen, sowohl für seine Familie als auch für die Sklaven. Er hatte sie am Tisch bedient, wo sich alle zusammengefunden hatten. Danach hatte Aristides seine Flöte hervorgezogen und eine Weile Melodien gespielt, ehe ein anderer eine Geschichte erzählt oder eine Pantomime vorgeführt hatte. Wenn dann die Nacht hereingebrochen war, hatte Marcus seinen Vater stets gebeten, ihnen von seinen Jahren in der Armee zu erzählen, von all den Dingen, die er gesehen und erlebt hatte, als er mit den Legionen des Generals Pompeius bis an die äußersten Enden der bekannten Welt marschiert war. Marcus seufzte. Damals hatte der Bauernhof noch Geld abgeworfen und Titus hatte mehrere Sklaven besessen. Als sich dann die Geschicke wandelten, waren die Sklaven einer nach dem anderen verkauft worden und bei den Saturnalien war es sehr viel ruhiger zugegangen.


  Marcus lächelte bei der Erinnerung an glücklichere Zeiten, die ihm heute beinahe wie ein Traum vorkamen. Ein schmerzlicher Traum. Er fragte sich, wie das Fest wohl in der Gladiatorenschule gefeiert werden würde. Würde Porcino selbst kommen und seine Sklaven bedienen? Das schien ihm kaum möglich. Zumindest würde es eine kleine Unterbrechung der ermüdenden täglichen Routine geben. Das war auch schon etwas, überlegte er und richtete während des restlichen Trainings seine Gedanken auf die Aussicht, bald den Magen voller gutem Essen zu haben.


  Als er danach in der Küche half, bemerkte Marcus, dass Brixus ihn scharf beobachtete, als wollte er ihn abschätzen. Nach dem Abendessen, als Marcus gerade zur Latrine gehen wollte, um seine restlichen Tagespflichten zu erledigen, nahm ihn Brixus beim Arm.


  »Marcus«, sagte er leise, »willst du noch immer mehr über Spartakus erfahren?«


  Marcus nickte.


  »Dann komm wieder her, wenn du in der Latrine fertig bist.«


  »Gut, das mache ich.«


  Brixus ließ ihn gehen und Marcus eilte davon. Während er die Bänke schrubbte, musste er unwillkürlich immer wieder überlegen, warum Brixus wohl seine Meinung geändert hatte. Als sie das letzte Mal von dem Aufstand gesprochen hatten, hatte er das Gespräch sehr plötzlich abgebrochen, so als hätte er das Gefühl gehabt, mehr gesagt zu haben, als er sollte. Obwohl Marcus versucht war, das Säubern der Latrine abzukürzen, wollte er doch nicht Gefahr laufen, dass Taurus etwas an seiner Arbeit auszusetzen hatte. Also füllte er sorgfältig alle Essigbottiche nach, spülte die Rinnen so gründlich aus wie immer und räumte dann die Bürsten und Eimer in den Schrank bei der Tür, ehe er die Latrine verließ. Es war eine finstere Nacht und ein eiskalter Wind fegte über die Gladiatorenschule.


  Brixus saß an einem der Tische in der Küche, als Marcus zurückkehrte. Eine Öllampe am Ende des Tisches erhellte den Raum. Der Küchenvorsteher saß vor einem kleinen Krug mit Wein und schenkte sich gerade einen Becher voll, als Marcus zu ihm kam. Brixus schaute rasch auf, sah Marcus und entspannte sich.


  »Ah, gut. Komm und setz dich, Junge.« Er machte eine Kopfbewegung zu dem Schemel auf der anderen Seite des Tisches, und Marcus folgte seiner Aufforderung. Er bemerkte, dass zwei Becher auf dem Tisch standen. Brixus füllte den zweiten Becher und schob ihn vorsichtig zu Marcus herüber.


  »Da, trink das. Das ist gut gegen die Kälte.«


  »Danke.« Marcus nickte und nahm den Becher, ein einfaches Tongeschirr mit abgeschlagenem Rand. Er hatte schon früher Wein getrunken, den seine Mutter allerdings stark mit Wasser verdünnt hatte. Aber der raue Geschmack des Getränks, das ihm Brixus eingeschenkt hatte, überraschte ihn doch.


  »Nicht gerade der beste.« Brixus lächelte. »Aber Wein ist hier gar nicht so leicht zu kriegen. Den hier habe ich einem Wachmann abgekauft.«


  »Du hast Geld?«, fragte Marcus überrascht. Die meisten Sklaven, die er kannte, durften kein eigenes Geld besitzen.


  »Ja, natürlich. Porcino erlaubt den Sklaven, denen er am meisten vertraut, dass sie Geld verdienen und sparen. Schließlich haben wir vielleicht eines Tages genug zusammengekratzt, um unsere Freiheit zu erkaufen, und dann verdient er noch ein ordentliches Sümmchen damit und muss uns außerdem nicht durchfüttern, wenn wir alt werden. Na, jedenfalls …« Er nippte rasch an seinem Becher, verengte die Augen ein wenig und schaute zu Marcus hinüber. »Du möchtest mehr über Spartakus erfahren?«


  »Ja.«


  »Gut, aber erst muss ich eines zwischen uns klarstellen. Ich denke, du hast den Tag nicht vergessen, als wir zusammen für den Herrn in seiner Villa das Messing poliert haben.«


  »Ich erinnere mich gut daran.«


  »Ja. Und du erinnerst dich wohl auch daran, dass ich gesagt habe, ich hätte Spartakus gekannt.«


  Marcus nickte. »Du hast gesagt, du hättest ihn gut gekannt.«


  »Du hast also den Eindruck gewonnen, dass ich vielleicht einer seiner Freunde war?«


  Marcus wusste nicht, was er darauf antworten sollte. Stattdessen nippte er noch einmal von der feurig brennenden Flüssigkeit, während er mit klopfendem Herzen darauf wartete, dass Brixus endlich weitersprach.


  »Wie immer die Wahrheit lautet, mein junger Marcus, so glaube ich, dass du wissen musst, wie gefährlich es wäre, wenn hier der Eindruck entstünde, dass ich Spartakus nahestand. Die Römer haben ein gutes Gedächtnis und sie verzeihen nicht. Ich weiß, dass du ein Römer bist, aber ich spüre auch, dass du ein gutes Herz hast. Du bist nicht wie manche andere Jungen, die ich hier kommen und gehen sehe. Manche von ihnen sind schlaue kleine Diebe und Tyrannen. Besonders Burschen wie dieser Ferax und sein Schlägertrupp. Du bist nicht wie die. Aber nun muss ich wissen, wie weit ich dir tatsächlich trauen kann.« Er starrte Marcus eine ganze Weile schweigend an. »Du darfst kein Sterbenswörtchen darüber verlieren, was ich dir erzähle. Versprichst du mir das?«


  Marcus nickte feierlich. »Ja.«


  »Gut.« Brixus seufzte erleichtert. »Jetzt, da du mir dein Wort gegeben hast, was kann ich dir noch über Spartakus erzählen?«


  Marcus schaute ihn eifrig an. »Hast du zu seiner Leibwache gehört?«


  »Nein, ich war mehr als eine Leibwache. Ich war einer seiner Offiziere. Ich habe seinen Spähtrupp befehligt.« Brixus lächelte traurig und deutete auf die schlichten weißen Wände ringsum. »Und das ist alles, was mir geblieben ist. Ich war einmal ein guter Gladiator, dann ein Anführer im Heer des Spartakus. Jetzt bin ich nur noch ein jämmerlicher Küchensklave.«


  »Wenn mein Vater mir die Wahrheit erzählt hat, dann bist du alles andere als jämmerlich. Ihr habt gut gekämpft. Ihr habt euch Ruhm verdient.«


  Brixus schüttelte den Kopf. »Bei dieser letzten Schlacht war kein Ruhm zu verdienen, Marcus. Es war ein blutiges Massaker. Wir waren damals schon monatelang auf der Flucht, den Legionen von Crassus, die uns verfolgten, immer nur ein paar Schritte voraus. Sie hatten uns bereits in mehreren Schlachten und kleineren Gefechten besiegt. Dann tauchte Pompeius auf und wir saßen zwischen den beiden Heeren in der Falle. Es blieb uns keine Wahl. Wir mussten kämpfen. Damals hatten wir schon Tausende durch Krankheit und Verletzungen verloren, und wir waren kaum fünftausend Männer, die noch ein Schwert oder einen Speer halten konnten. Die meisten wurden gleich beim ersten Angriff niedergemäht. Aber Spartakus und seine Leibgarde kämpften sich bis tief in die römischen Linien vor, ehe man sie zum Stillstand brachte, umzingelte und tötete. In weniger als einer Stunde war alles vorbei.«


  Marcus starrte ihn an. »Aber so hat es mein Vater nicht erzählt. So erzählen es auch die Leute nicht.«


  »Natürlich nicht. Es haben zu viele ihren Ruf als Kriegsheld auf dieser Schlacht aufgebaut, da musste man doch einfach von einem großartigen Sieg über einen gefährlichen Feind erzählen. Crassus behauptete, er hätte uns besiegt. Aber Pompeius – der große Pompeius – erstattete in Rom Bericht und sagte, er hätte die Sklavenhorden bezwungen. Als Gefangener in seinem Lager habe ich gehört, wie er in seinen Reden den Männern erzählte, was für großartige Helden sie wären. Er war großzügig mit seinen Belohnungen und mit seinem Lob, und ich denke, dein Vater wird einer von denen gewesen sein, die dabei gut abgeschnitten haben. Kein Wunder, dass er bei der Version der Ereignisse geblieben ist, die der General bevorzugte.«


  Marcus hatte einen säuerlichen Geschmack im Mund. Er wollte nicht glauben, was Brixus ihm da erzählte.


  »Natürlich war das Einzige, was Pompeius nicht zerstören oder besudeln konnte, die Inspiration, die Spartakus uns geschenkt hatte. Obwohl der Aufstand niedergeschlagen wurde und Spartakus dabei sein Leben verlor, lebt doch sein Beispiel in uns fort. Frag beinahe jeden Sklaven. Er ist unser heimlicher Held. Wir alle leben für den Tag, an dem sich ein neuer Spartakus erhebt, der unsere Ketten sprengt. Und vielleicht erringen beim nächsten Mal wir den Sieg und Rom wird gedemütigt.«


  Er trank seinen Becher leer und schaute Marcus ins Gesicht. »Da. Du wolltest mehr wissen, und jetzt habe ich dir meine Geschichte erzählt. Nun muss ich sicher sein, dass du dieses Geheimnis auch wahrst.«


  Wieder nickte Marcus feierlich. »Das mache ich. Ich schwöre es dir beim Leben meiner Mutter.«


  Brixus schaute ihn einen Augenblick lang scharf an. »Das reicht mir. Gib mir deine Hand, junger Marcus.«


  Marcus lehnte sich über den Tisch und streckte ihm die Hand hin. Er fühlte, wie Brixus’ knorrige Finger sich um seine schlossen. Sie schüttelten einander kurz die Hand und dann ließ Brixus ihn los.


  »Das ist alles für heute. Du musst müde sein.«


  »Ja, sehr.« Marcus erhob sich von seinem Schemel. »Danke für den Wein.«


  Brixus lächelte und machte eine Handbewegung zur Tür.


  Draußen verbarg Marcus den Kopf so gut es ging in seiner Tunika und marschierte rasch den kurzen Weg von der Küche zum Zellenblock. Die Wachen ließen ihn ein und verschlossen die Tür hinter ihm. Nachdem er im Halbdunkel sein Abteil gefunden hatte, zog sich Marcus die Stiefel aus, kroch auf seine Strohschütte und breitete gegen die Kälte seine zweite Tunica über sich.


  Er schlief rasch ein, obwohl ihm immer noch die Gedanken über das, was Brixus ihm erzählt hatte, durch den Kopf spukten. Sein Schlaf war tief und traumlos, bis ihn jemand hart in die Rippen trat. »Steh auf! Steh auf, du Dieb!«


  Marcus regte sich benommen. Er blinzelte zu der Fackel auf, die über ihm loderte. Der Mann, der ihn geweckt hatte, zerrte ihn nun auf die Füße.


  Jetzt konnte Marcus erkennen, dass Amatus die Fackel hielt und dass Taurus, der oberste Ausbilder der Gladiatorenschule, ihm den schmerzlichen Fußtritt verpasst hatte.


  »Was hast du damit gemacht, du Dieb?«


  Marcus zwinkerte und schüttelte den Kopf. »Damit gemacht? Womit gemacht, Meister?«


  »Mit der Hirschkeule, die du aus dem Lagerraum gestohlen hast.«


  »Was?« Marcus schaute vom einen zum anderen. »Was für eine Hirschkeule, Meister? Ich schwöre, ich habe nichts genommen.«


  »Lügner!« Taurus hielt einen Stiefel in die Höhe. Er sah alt und schäbig aus. Die Schnürsenkel waren zerrissen, und das Oberleder schlabberte hin und her, als Taurus den Schuh schwenkte. »Das ist deiner.«


  Marcus starrte ihn an und schüttelte den Kopf. »Meine Stiefel stehen da drüben, Meister. Am Eingang zum Abteil.«


  »Da stehen drei. Diesen hier haben wir vor Kurzem gefunden, als die Wache wechselte. Du hast ihn wohl zurückgelassen, weil du es so eilig hattest, damit dich keiner sieht, was? Wir haben ihn im Lagerraum gefunden, wo das Essen für die Saturnalien aufbewahrt wird. Das Schloss war aufgebrochen. Jemand hat Wein getrunken und die Hirschkeule gestohlen.« Er runzelte die Stirn und schnupperte. »Und du riechst nach Wein!«


  Marcus spürte, wie ihm eine eiskalte Welle der Furcht über den Rücken lief. »Ich war es nicht! Das ist nicht mein Stiefel, ich schwöre es!«


  »Halt den Mund, du Dieb!« Taurus hielt den Stiefel ins Licht der Fackel. »LVIII. Siehst du das? Das ist eines der Paare, die an dich ausgegeben wurden. Also lüge nicht weiter, du Dieb. Dafür wirst du büßen. Weißt du, was wir hier mit Dieben machen?« Er packte Marcus rau an der Tunika. »Nun?«


  »N-nein, Meister.«


  »Wir lassen sie Spießruten laufen.« Seine Lippen verzerrten sich zu einem grausamen Lächeln. »Deine Kameraden stellen sich in zwei Reihen auf. Jeder Sklave bekommt einen Knüppel, und auf Kommando muss der Dieb zwischen diesen Reihen bis zum Ende hindurchlaufen und wird dabei von ihnen geschlagen.« Taurus lachte leise. »Bloß habe ich kaum je gesehen, dass ein Sklave lange genug überlebt hat, um das Ende zu erreichen.«


  Marcus’ Magen verwandelte sich in einen einzigen Eisklumpen. Er wollte alles abstreiten und seine Unschuld beteuern, aber so wie Taurus ihn anblickte, wollte dieser kein Wort mehr hören.


  Die lauten Stimmen hatten einige andere geweckt, und im Dämmerschein der Feuerschale am anderen Ende des Quartiers konnte Marcus Gesichter sehen, die über die Trennwände lugten und zu ihm hinschauten.


  Er bemerkte auch Ferax, und ihre Blicke trafen sich, während sich ein schlaues Lächeln auf die Lippen des Kelten stahl.
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  Im bleichen Morgenlicht wurde Marcus aus der fensterlosen Zelle geschleift, in die ihn Taurus am Abend zuvor geworfen hatte. Die Luft war kalt, und er musste sich sehr anstrengen, um nicht zu zittern. Er war entschlossen, niemanden merken zu lassen, dass er Angst hatte, mehr Angst als je zuvor in seinem Leben. Er fürchtete nicht nur um sein eigenes Leben, sondern auch um das seiner Mutter, und er verfluchte sich, dass er sie im Stich gelassen hatte. Amatus fasste Marcus mit mächtigem Griff am Arm und führte ihn an den Quartieren vorbei durch das Tor zum Übungsgelände. Dort wartete Taurus bereits auf ihn.


  »Behauptest du immer noch, dass du unschuldig bist, Junge?«


  Marcus nickte. »Ich habe nichts gestohlen, Meister. Es war jemand anderer. Der wollte es so aussehen lassen, als wäre ich es gewesen. Ich schwöre es bei allen Göttern.«


  Taurus runzelte die Stirn. »Sei bloß vorsichtig, Bürschchen. Die Götter zeigen keine Gnade gegen die, die einen falschen Eid ablegen.«


  »Das weiß ich, Meister.«


  »Was immer die Götter auch denken, jetzt bist du in meiner Hand, und du wirst deine Strafe bekommen. Verstanden?«


  Marcus zögerte, ehe er resigniert die Achseln zuckte. »Ja, Meister.«


  Nach einem kurzen Schweigen sprach Taurus weiter.


  »Also, sieh mal, Marcus, wenn du das Fleisch nicht gestohlen hast, wer war es dann, he?«


  Marcus hatte eine sehr klare Vorstellung, wer ihn so angeschwärzt hatte. Dahinter konnte nur Ferax stecken. Aber Marcus hatte keine Beweise, um seinen Verdacht gegen Ferax zu erhärten. Und nach dem Fund seines Stiefels und seinem nach Brixus’ Wein riechenden Atem war es auch nur natürlich, dass Taurus ihn für schuldig hielt. Jetzt konnte Marcus nur noch schwören, sich an Ferax zu rächen, falls er die Bestrafung überhaupt überlebte. Er blickte niedergeschlagen auf und schaute dem obersten Ausbilder in die Augen. »Ich kann nicht sagen, wer es war. Nur, dass ich es nicht war, Meister.«


  »Dann lässt du mir keine andere Wahl.« Taurus richtete sich auf und wandte seinen stahlharten Blick auf Amatus. »Rufe alle Sklaven als Augenzeugen herbei.«


  »Ja, Meister.« Amatus ließ Marcus’ Arm los, verneigte sich knapp und eilte zu den Quartieren zurück. Marcus stand stocksteif da und starrte vor sich hin, während Taurus sich mit der Spitze seines Stocks aus Rebenholz an den Stiefel klopfte. Wenig später kamen die ersten Gladiatoren durch das Tor gezogen und stellten sich Marcus gegenüber in einer Reihe auf. Die Männer warfen kaum einen Blick auf den Jungen, standen nur da und warteten. Als die letzten angekommen waren, erschienen als Nächstes die Jungen aus Marcus’ Gruppe. Die meisten waren neugierig, aber einige schienen ihn auch voller Schrecken zu betrachten. Sie stellten sich wohl vor, wie es wäre, an seiner Stelle zu sein.


  Ferax und seine Gesellen schauten ihn mit spöttischem Lächeln an, als sie an ihm vorübergingen. Marcus spürte, wie Wut in ihm aufloderte. Zuallerletzt kamen die Küchensklaven der Gladiatorenschule, unter ihnen auch Brixus. Auf dessen Gesicht spiegelte sich Überraschung, als er Marcus sah. Dann stellten er und die anderen sich rasch an einer Seite in Formation auf.


  Als der letzte an seinen Platz getreten war, holte Taurus tief Luft und ging zur Mitte des Platzes. »Für diejenigen unter euch, die es noch nicht wissen: Ihr seid hierhergerufen worden, um die Bestrafung dieses Diebes mit anzusehen. Der Junge hat gestern Nacht Vorräte gestohlen. Er war so dumm, sich erwischen zu lassen. Inzwischen solltet ihr alle wissen, was die Strafe für Diebstahl ist. Dieser Morgen soll euch allen eine Warnung sein.« Er wandte sich an Amatus. »Bringt Eure Klasse vor. Bildet zwei Reihen!«


  Amatus brüllte Befehle, und die Jungen traten rasch vor, um vor Marcus ein Spalier zu bilden. Das andere Ende war fünfzig Schritte entfernt bei den Palisaden an der gegenüberliegenden Umgrenzung des Geländes. Die Jungen standen einander gegenüber und sechs Fuß voneinander entfernt.


  Sobald alle an Ort und Stelle waren, ging Amatus zu einem Weidenkorb, in dem sich massive Holzknüppel befanden. Er nahm einige heraus, hielt sie an die Brust gedrückt und kehrte damit zu seiner wartenden Klasse zurück.


  »Einer für jeden!«, befahl er und blieb nacheinander vor den Jungen stehen, die sich mit Knüppeln bewaffneten. Ferax packte seinen und führte einen rabiaten Probeschlag aus, der donnernd auf den Kies zu seinen Füßen krachte. Dann schaute er zu Marcus und zwinkerte ihm zu. Als der letzte Knüppel ausgegeben war, stellte sich Amatus am hinteren Ende des Spaliers auf.


  Taurus wandte sich an Marcus. »Zieh deine Tunika aus.«


  Marcus stand dem Ausbilder gegenüber. Er hatte Brixus und den anderen Sklaven den Rücken zugekehrt. Dann fasste er nach unten und zog den Saum seiner Tunika in die Höhe, über die Taille und dann über die Schultern.


  Taurus nahm ihm das Kleiderbündel ab und Marcus stand nun in Stiefeln und Lendenschurz vor ihm. Marcus hörte hinter sich einen leisen Laut der Überraschung und wandte sich um. Brixus starrte ihn mit weit aufgerissenen Augen an.


  »Ruhe!«, brüllte Taurus. »Die Jungen in der Gasse, macht euch bereit! Und ich will nicht sehen, dass irgendjemand hier halbherzig vorgeht. Wenn der Junge an euch vorbeirennt, dann schlagt ihn, so hart ihr könnt. Wer nicht trifft oder zu schwach schlägt, wird gleich als Nächster durch die Gasse laufen. Ist das klar?« Er packte Marcus bei der Schulter und schob ihn zum Anfang der Reihe.


  »Wenn ich drei sage, fangt ihr an.« Er senkte seine Stimme zu einem Flüstern. »Am besten rennst du wie der Teufel. Halte die Arme hoch, um deinen Kopf zu schützen. Kein Zögern und fall nicht hin. Wenn du fällst, bist du tot. Verstanden?«


  Marcus nickte. Sein Körper bebte, von nackter Todesangst ergriffen.


  »Dann macht euch bereit. Bei drei! Eins! Zwei! …«


  »Halt!«


  Mit wütendem Gesicht fuhr Taurus herum. »Wer zum Teufel hat das gesagt?«


  Marcus schaute über die Schulter und sah, dass alle Sklaven ihren Blick auf Brixus gerichtet hatten. Der alte Koch schluckte aufgeregt und trat dann einen Schritt vor. »Ich war das, Meister.«


  »Brixus? Wie kannst du es wagen? Wie kannst du es wagen, dich hier einzumischen?« Taurus ballte die Faust um seinen Stock aus Rebenholz und schritt mit finsterer Miene zu dem Koch. »Was soll das bedeuten?«


  Brixus richtete sich zu seiner vollen Körpergröße auf und blickte dem obersten Ausbilder geradewegs in die Augen. »Der Junge ist unschuldig, Meister. Ich kenne ihn. Marcus ist nicht der Dieb.«


  »Ach wirklich?«, knurrte Taurus. »Wie kommst du denn darauf? Oder warst du dabei und hast den Dieb gesehen? Nun?«


  Brixus schaute ganz kurz zu Marcus hin. Dann rammte Taurus dem Koch seinen Stock in den Magen. Der Küchensklave krümmte sich stöhnend vor Schmerzen und sackte auf die Knie. Taurus beugte sich drohend über ihn. »Nun?«


  »Ich war es.« Brixus japste nach Luft. »Ich habe das Fleisch gestohlen.«


  Taurus erstarrte. »Was soll das? Du? Ich glaube dir kein Wort!«


  »Es stimmt aber, Meister.« Brixus rang noch immer um Atem. »Ich war es. Der Junge ist unschuldig.«


  Marcus schüttelte verdutzt den Kopf. Brixus sollte der Dieb sein? Während ihm ein kalter Schauer über den Rücken lief, packten ihn Zweifel, und er fragte sich, warum Brixus wohl gesprochen hatte. Alle Augen auf dem Gelände waren auf Brixus und Taurus gerichtet. Nach langem Schweigen richtete sich der Ausbilder auf und stützte die Hände in die Hüften. »Nun gut. Wenn du es warst, warum hast du nun gestanden, da du doch ungeschoren davongekommen wärst, he?«


  Brixus atmete tief ein und schaute zu ihm hoch. »Ich lasse es nicht zu, dass ein Junge Schläge für mich einstecken muss, Meister.«


  »Warum nicht?«


  »Ich habe meinen Stolz. Ich mag ein Sklave sein, aber ich habe noch immer meine Ehre.«


  »Ehre?« Taurus lachte bellend. »Ehre! Die Wunder hören nie auf! Ehre ist etwas für freie Männer, Brixus! Diesen Luxus können sich Sklaven nicht leisten.«


  »Wenn ich auch Sklave bin, so bin ich doch immer noch ein Mensch und Mann, Meister.«


  Taurus trat einen Schritt zurück. »Nun gut. Dann komm auf die Beine. Dann wollen wir mal sehen, wie dein Ehrgefühl mit einer guten Tracht Prügel zurechtkommt.« Er drehte sich zu Marcus um. »Und du, Junge, nimm deine Tunika und stell dich an die Seite.«


  Marcus zögerte. Er war noch zu überrascht, um sich zu regen. Da drohte ihm Taurus mit seinem Stock aus Rebenholz, und Marcus schnappte sich rasch seine Tunika und trabte zu den übrigen Sklaven. Als er sich das Kleidungsstück wieder über den Kopf zog, hörte er, wie der Ausbilder Brixus befahl, seinen Oberkörper zu entblößen und seine Position am Anfang der Gasse einzunehmen. Marcus schlüpfte mit dem Kopf durch den Ausschnitt seiner Tunika und sah den Koch auf die zwei Reihen Jungen zuhumpeln.


  Taurus stand unmittelbar hinter ihm. Er wartete, bis völlige Stille herrschte, und rief dann: »Macht euch bereit! Eins … zwei … drei! Los, Brixus!«


  Der Koch zog den Kopf ein und hob die Arme zu beiden Seiten, um seinen Schädel vor den kommenden Schlägen zu schützen. Dann warf er sich mit einer raschen Bewegung in die Gasse. Marcus hielt die Luft an, als die ersten beiden Jungen mit ihren Knüppeln auf den Mann einschlugen. Brixus bewegte sich rascher, als sie erwartet hatten, und es blieb ihnen nur wenig Zeit, um ihre Schläge gut vorzubereiten.


  Ein Knüppel streifte ihn an der Seite, der andere prallte von seiner Schulter ab, da er tief gebückt weiterrannte. Die nächsten beiden Jungen waren besser vorbereitet, und ihre Hiebe landeten mitten auf Brixus’ Rücken. Der dumpfe Aufprall hallte auf dem gesamten Übungsgelände wider. Brixus steckte diese Schläge ein und rannte humpelnd weiter. Er schlug Haken von einer Seite zur anderen, um den Angreifern ein möglichst schlechtes Ziel zu bieten. Marcus beobachtete seinen Lauf mit vor Angst verkrampftem Magen.


  »Los, Brixus!«, murmelte er vor sich hin. »Du schaffst das!«


  Brixus hatte jetzt schon über die Hälfte der Gasse hinter sich gebracht. Er rannte so schnell, wie es sein Humpeln nur erlaubte. Dank seiner Geschwindigkeit und seiner unvorhersehbaren Bewegungen war er bis jetzt der vollen Gewalt der Schläge entkommen, die auf ihn zielten. Er musste nur noch etwa zwanzig Schritte durchhalten. Doch da bemerkte Marcus, wie Ferax am Ende der Gasse seinen Knüppel erhob und vortrat, um Brixus den Weg zu verstellen. Der Koch hielt den Kopf etwas gesenkt und konnte daher die Gefahr erst sehen, als der Angreifer direkt vor ihm war. Mit wildem Triumphgeheul schwang Ferax den Knüppel und traf Brixus an der Schläfe. Die Beine des Kochs gaben unter ihm nach, und er sackte auf die Knie, während sein Körper wie trunken schwankte.


  Erneut hob Ferax den Knüppel hoch und stand über den hilflosen Sklaven gebeugt.


  »Nein!«, murmelte Marcus verzweifelt. »Nein! … Nein!«


  Er stürzte vor und rannte schräg über das Übungsgelände. Ferax stand leicht zur Seite gewandt, sodass er ihn nicht kommen sah. Er hatte sein ganzes Augenmerk auf sein Opfer gerichtet und griff den Knüppel mit beiden Händen. Er hob ihn hoch über den Kopf. In dem verzweifelten Versuch, seinen Freund zu retten, rannte Marcus über die festgestampfte Erde.


  »He, du!«, brüllte Taurus. »Was zum Teufel machst du da?«


  Marcus beachtete ihn nicht und lenkte seine ganze Aufmerksamkeit auf Ferax. Der Kelte bereitete sich auf den Schlag vor und die Muskeln in seinen Schultern und Armen strafften sich bereits. Wild entschlossen warf sich Marcus dazwischen, packte den größeren Jungen bei den Handgelenken und rammte dann sein ganzes Körpergewicht in Ferax’ Seite. Beiden blieb die Luft weg, als sie miteinander neben Brixus zu Boden krachten. Einen Augenblick lang war Ferax zu überrascht, um reagieren zu können.


  Marcus nutzte seinen Vorteil. Er zielte einige Hiebe auf Ferax’ Bauch, sodass dem Kelten der Atem stockte und er japsend liegen blieb.


  Marcus drehte sich rasch zur Seite und erhob sich in die Hocke. Ferax konnte sich einen Augenblick lang nicht wehren. Marcus ergriff die günstige Gelegenheit und kroch geschwind zu Brixus.


  »Steh auf! Komm schon, Brixus, auf die Beine!«


  Brixus rollte benommen den Kopf zur Seite. »Ich … ich kann nicht.«


  »Du musst! Oder du stirbst hier!« Marcus packte ihn, biss die Zähne zusammen und strengte sich mächtig an, um den Mann auf die Füße zu zerren. Dann legte er sich einen von Brixus’ Armen um die Schulter und quälte sich vorwärts. Vor ihnen standen die letzten beiden Jungen, zwei von Ferax’ Kumpanen. Sie schauten unsicher hin und her, von ihrem Anführer zu Marcus.


  In Marcus stieg brodelnde Wut auf. »Wenn ihr Brixus auch nur berührt, dann schwöre ich euch, ich bringe euch um!«, zischte er zwischen zusammengebissenen Zähnen hindurch. Die Jungen hielten ihre Knüppel fest in der Hand, machten aber keinerlei Anstalten, sie zu benutzen, als Marcus mit Brixus an ihnen vorübertaumelte und am Ende der Gasse zusammensackte. Seine Brust hob und senkte sich schwer vor Erschöpfung, als er sich wieder auf die Beine rappelte und sich schützend über Brixus stellte.


  »Na, na!« Taurus lachte, als er auf sie zugeschritten kam.


  Er musterte Marcus belustigt. »Nichts als Haut und Knochen und kaum Muskeln, aber, bei allen Göttern, du hast das Herz eines Löwen! Aus dir mache ich vielleicht doch noch einen Gladiator, junger Mann.«


  »Nein! Nicht, wenn ich es verhindern kann!«, knurrte Ferax, der gerade wieder auf die Beine gekommen war und eine Hand nach dem Holzknüppel ausstreckte, den er hatte fallen lassen. Seine Finger schlossen sich um den Schaft. Doch dann stieß er einen scharfen Schmerzensschrei aus. Taurus hatte ihm mit den Nagelstiefeln auf die Hand getreten.


  »Lass los, Bursche! Du hattest deine Gelegenheit. Nächstes Mal zögerst du besser nicht. Betrachte es als eine wichtige Lektion.«


  Ferax schaute wütend zu ihm auf.


  »Ich habe gesagt, du sollst loslassen. Noch einmal wiederhole ich mich nicht.«


  Nach einem kleinen Zögern lockerte Ferax endlich seinen Griff und schlurfte zurück in die Reihe. Er wandte seine Aufmerksamkeit wieder Marcus zu und zischte. »Du bist tot, das schwöre ich dir bei allem, was mir heilig ist. Du stirbst von meiner Hand.«
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  Brixus versuchte, sich vorsichtig auf seinem Bett aufzurichten, und zuckte zusammen. Er lehnte sich an die verputzte Wand und atmete einen Augenblick lang ganz flach, damit ihn seine geprellten Rippen nicht noch mehr schmerzten. Sein Rumpf war von oben bis unten mit Stoffstreifen bandagiert, ein Unterarm war geschient, und er hatte am ganzen Körper dunkelblaue Blutergüsse und dunkle Blutkrusten, wo die Haut abgeschürft oder aufgeplatzt war.


  Marcus wurde beinahe übel, wenn er an die schrecklichen Prügel dachte, die der Koch für ihn eingesteckt hatte.


  »Jetzt komm aber«, sagte Brixus mit gezwungenem Lächeln. »So schlimm sehe ich nun auch wieder nicht aus.«


  Marcus schüttelte den Kopf. »Du bist ein grausiger Anblick.«


  »Danke. Wenn das alles ist, was ich dafür bekomme, dass ich dich vor Schlägen bewahrt habe, mache ich mir beim nächsten Mal die Mühe nicht.« Er tat einen Augenblick beleidigt und enttäuscht, ehe sein Lächeln zurückkehrte. »Und überhaupt ist die Sache nun schon zwei Tage her und ich habe dich seither nicht gesehen.«


  »Taurus hat mir sehr viel zu tun gegeben. Er hat gesagt, dass ich die meisten deiner Pflichten übernehmen muss, bis du dich wieder erholt hast. Wenn ich nicht gerade beim Training war, hatte ich jede Menge in der Küche zu tun. Taurus hat auf mich aufgepasst wie ein Luchs. Ich glaube, er will sicher sein, dass es keine weiteren Streitereien zwischen mir und Ferax gibt.«


  »Da hat er keine Chance«, schnaubte Brixus. »Ich kenne Burschen wie diesen Ferax. Der gibt keine Ruhe, bis er dich zerstört hat.«


  »Ich weiß«, antwortete Marcus leise. Er räusperte sich und fuhr fort. »Wie fühlst du dich denn heute?«


  »Es tut mir alles weh, aber der Arzt sagt, dass ich keinen dauerhaften Schaden erlitten habe. Es wird eine Weile dauern, bis mein Arm wieder ganz geheilt ist. Also mach besser meine Arbeit in der Küche ordentlich, mein lieber Marcus, sonst ist Ferax nicht der Einzige, den nach deinem Blut dürstet!« Brixus legte eine Pause ein und schaute Marcus fest an. »Ich habe mir sagen lassen, dass du eingeschritten bist und mich gerettet hast. Ich kann mich an vieles, was geschehen ist, nicht richtig erinnern. Nach dem ersten Schlag auf den Kopf ist alles ein bisschen verschwommen. Taurus hat mir aber davon berichtet.«


  »Taurus?« Marcus war überrascht.


  »Ja. Er hat den Befehl gegeben, dass man mich gut pflegen soll. Natürlich hat er gesagt, dass er das nur macht, um sicherzugehen, dass Porcino keinen Sklaven verliert, und damit ich mich so schnell wie möglich erhole und meine Pflichten in der Küche wieder übernehmen kann. Aber er konnte mich nicht täuschen. Ich habe deutlich gespürt, dass wir beide ihn beeindruckt haben.«


  »Wirklich?«


  »Sicher. Ich, weil ich die Schuld auf mich genommen habe, und du, weil du zu meiner Rettung eingegriffen hast. Taurus mag ja ein hartgesottener, brutaler Kerl sein, wie so viele ehemalige Legionäre, aber er ist gerecht und hat ein Auge für menschliche Qualitäten.«


  Marcus nickte, aber Taurus interessierte ihn nicht. Er wollte nur eine Antwort auf die Frage, die sich in seinem Kopf festgesetzt hatte, seit Brixus ihn vor dem Spießrutenlaufen gerettet hatte.


  »Warum? Warum hast du mich gerettet?«


  Brixus starrte ihn einen Augenblick an und alles Lächeln war aus seinem Gesicht gewichen. Dann zuckte er die Achseln. »Ich glaube nicht, dass du das Fleisch gestohlen hast. Es war dieser Mistkerl Ferax. Der hat herausgefunden, wie er dir die Schuld in die Schuhe schieben konnte. Er wollte, dass du bestraft wirst, damit er die anderen Jungen noch mehr im Griff haben kann. Ich konnte doch nicht untätig danebenstehen und das einfach geschehen lassen, Marcus. Das ist der Grund.«


  Marcus war sich da nicht so sicher. Er wollte dem Koch ja gern glauben – Brixus war einer der wenigen, die er in der Gladiatorenschule zu seinen Freunden zählen konnte. Doch er konnte sich nicht vorstellen, dass jemand sich nur um einer doch recht kurzen Freundschaft willen einer solchen Gefahr aussetzen würde. Es sei denn, es gäbe noch einen anderen Grund. Aber was konnte das sein?


  »Ich danke dir, dass du mein Leben gerettet hast, Brixus«, sagte Marcus verlegen. »Es ging ja nicht nur mich, sondern auch um das Leben meiner Mutter.«


  »Ich weiß. Du hast mir von ihr erzählt. Und davon, was deiner Familie zugestoßen ist.« Brixus schwieg wieder und kaute an der Unterlippe, während er Marcus unverwandt anstarrte. Dann deutete er mit der Hand auf den Boden neben seiner Matratze. »Setz dich. Ich möchte mit dir über etwas sprechen.«


  Marcus folgte seiner Aufforderung und ließ sich im Schneidersitz auf den Steinplatten nieder.


  »So ist’s besser«, meinte Brixus. »Da muss ich mir nicht den Hals verrenken, wenn ich zu dir aufschaue. Jetzt möchte ich dir ein paar Fragen stellen, Marcus.«


  »Was für Fragen?«


  »Zu deiner Familie … und zu dem Zeichen auf deiner Schulter.«


  Marcus zog überrascht die Augenbrauen hoch. »Du meinst meine Narbe?«


  »Narbe? Ja, ich denke, man könnte es eine Narbe nennen.«


  »Wieso weißt du davon?«


  »Ich habe sie gesehen, als Taurus dir befohlen hat, vor dem Spießrutenlaufen die Tunika auszuziehen«, erklärte Brixus. »Seit wann hast du diese Narbe?«


  Marcus zuckte die Achseln. »Die ist schon immer da, seit ich denken kann.«


  »Aha. Weißt du, wie du sie bekommen hast?«


  Marcus schüttelte den Kopf. »Es muss passiert sein, als ich noch ein Säugling war. Warum fragst du?«


  »Ich bin nur neugierig.« Brixus spitzte die Lippen und fuhr dann fort. »Hast du etwas dagegen, wenn ich sie mir noch einmal ansehe?«


  Diese Bitte verblüffte Marcus. »Was ist so besonders daran?«


  »Lass sie mich mal sehen.«


  Ein seltsames Leuchten flammte in den Augen des Mannes auf und Marcus fühlte sich ein wenig nervös. Er zögerte einen Augenblick und schob dann seine Tunika so weit von der Schulter, dass die vernarbte Stelle zu sehen war. Es war ihm seltsam zumute, weil er das Zeichen nie selbst hatte sehen können, sondern immer nur mit dem Finger über diese merkwürdige Form gefahren war. Er drehte sich halb herum, sodass er Brixus seine Schulter zeigen konnte. Der Koch starrte schweigend darauf. Dann hüstelte er.


  »Danke.«


  Marcus zog die Tunika wieder hoch und rutschte herum, sodass er dem Mann gegenübersaß. Brixus schaute ihn durchdringend an. »Weißt du, was das Zeichen auf deiner Schulter ist?«


  »Nein. Ich habe es nie richtig sehen können.«


  »Es ist keine Narbe, Marcus, auch kein Muttermal. Man hat dir ein Brandzeichen aufgedrückt. Genau, wie ich es mir gedacht habe, als ich es vor zwei Tagen zum ersten Mal gesehen habe.«


  »Ein Brandzeichen?« Marcus lief bei diesem Gedanken ein kalter Schauer über den Rücken. »Warum sollte jemand einem Säugling ein Brandzeichen aufdrücken? Was für ein Zeichen ist es überhaupt?«


  »Der Kopf eines Wolfs, der auf der Spitze eines Schwertes steckt.«


  Marcus musste lachen. »Was soll das denn bedeuten?«


  »Ich kann es noch nicht sicher sagen«, antwortete Brixus leise und schaute über die Schulter des Jungen hinweg zur Zellentür hin. Dann sprach er mit leiser Stimme weiter. Es war kaum mehr als ein Flüstern. »Erzähl mir noch einmal von deiner Familie. Du hast gesagt, dass dein Vater Zenturio war.«


  »Das stimmt.«


  »Und was ist mit deiner Mutter? Woher kam sie? Wie hat sie deinen Vater kennengelernt?«


  »Sie war Sklavin«, antwortete Marcus. »Sie war an dem Aufstand beteiligt, den Spartakus angeführt hat. Mein Vater hat sie als Kriegsbeute erhalten, nachdem die Rebellion niedergeschlagen worden war. Er hat sie freigelassen und geheiratet.«


  »Und dann wurdest du geboren«, sinnierte Brixus. »Sag mir, wie sieht deine Mutter aus? Beschreibst du sie mir?«


  Marcus konzentrierte sich und erinnerte sich schmerzlich an so viele Merkmale seiner Mutter, wie er nur konnte. Brixus hörte ihm aufmerksam zu und nickte ab und zu, als wollte er ihn ermutigen, doch weiterzusprechen. Als Marcus fertig war, runzelte Brixus die Stirn und schüttelte den Kopf. Er murmelte vor sich hin: »Sie muss das Brandeisen mitgenommen haben …«


  Marcus lehnte sich näher zu ihm hin. »Was redest du da? Das ergibt ja gar keinen Sinn. Brixus, sag mir, worum es hier geht. Sag’s mir!«


  »Ich … ich bin mir nicht sicher, Marcus. Seit ich dein Brandzeichen gesehen habe, gehen mir sehr beunruhigende Gedanken durch den Kopf. Vielleicht hat es etwas zu bedeuten, vielleicht auch nicht. Mehr kann ich dir aber nicht sagen, ehe ich keine Beweise habe. Erst dann kann ich dir erzählen, was ich weiß. Bis dahin darfst du mit keiner Menschenseele darüber sprechen.« Plötzlich packte er Marcus fest beim Handgelenk und zog ihn noch näher zu sich. »Zu niemandem ein Wörtchen, verstehst du?«


  »Warum? Was ist das Geheimnis?«, fragte Marcus verwirrt. »Was verschweigst du mir?«


  »Es ist besser, dass du es nicht weißt. Noch nicht.« Brixus lockerte seinen Griff und sank wieder zurück. Er verzog schmerzlich das Gesicht und keuchte. Er deutete mit der Hand zur Tür. »Ich bin jetzt müde. Ich brauche Ruhe. Taurus wartet bestimmt schon in der Küche auf dich, möchte ich wetten. Mach, dass du schnell hinkommst, ehe du Prügel beziehst.«


  »Nein«, sagte Marcus bestimmt. »Sag mir, was du weißt.«


  Brixus schüttelte den Kopf. »Dafür ist es noch zu früh und es ist zu gefährlich. Ich erzähle dir alles, was ich weiß, wenn die Zeit dafür gekommen ist. Vertraue mir. Und jetzt geh!« Er streckte eine Hand aus und schubste Marcus so kräftig in Richtung Tür, dass er sich festhalten musste, um nicht umzufallen.


  Mit einem finsteren Stirnrunzeln stand Marcus auf und ballte wütend die Fäuste. Brixus wandte sich ab und sagte nichts mehr. Marcus verließ die Zelle und ging mit großen Schritten aus dem Krankenbereich zurück zur Küche. Er war zornig und frustriert.


  Die Saturnalien wurden an einem kalten, windigen Tag gefeiert. Der Sturm peitschte den Regen über die Gladiatorenschule, ließ die Dachziegel klappern und heulte um die Ecken. Die Sklaven, die Ausbilder, die Verwalter und sogar Porcino höchstpersönlich hatten sich alle im größten Kasernenblock versammelt. Dieses Jahr hatte der Lanista beschlossen, dass alle seine Sklaven gleichzeitig essen sollten, ganz unabhängig vom Alter. Man hatte Tische und Bänke aus der Küche hergetragen und entlang der ganzen Länge des Gebäudes aufgestellt. Sobald die Sklaven Platz genommen hatten, traten Porcino und seine Freigelassenen ein und trugen Tabletts voller Speisen und Getränke herbei.


  An diesem Tag war ausnahmsweise kein Training, und die Männer und Jungen starrten mit unverhohlenem Entzücken auf das Essen, das man ihnen vorsetzte: frisches Brot, geräuchertes Fleisch, Käse, Gefäße mit Fischsoße und stark gewürzte Würste.


  Marcus saß neben Pelleneus. Ihnen gegenüber hatten Phyrus und der Spartaner Platz genommen. Phyrus streckte die Hand aus, schnappte sich eines der Brote, riss einen großen Brocken ab und kaute begeistert.


  »Immer schön langsam, mein Freund«, mahnte Pelleneus lachend. »Sonst ist für uns andere nichts mehr übrig!«


  »Genau«, murmelte Phyrus und spuckte Krümel. »Hm, da ist Sesam drin!«


  Neben ihm wischte der Spartaner einige Krumen weg, die auf den Ärmel seiner Tunika gefallen waren. Dann nahm er sich die kleinste Wurst, die auf dem Teller lag, biss ab und kaute mit bemühter Gleichgültigkeit.


  Marcus wartete, bis die Männer ihre hölzernen Teller vollgeladen hatten, ehe er sich vorsichtig etwas Fleisch nahm. Pelleneus gab ihm einen Rippenstoß.


  »Bei den Saturnalien gibt es keine Rangfolge. Nimm dir nur.«


  Marcus bediente sich. Phyrus lehnte sich über den Tisch zu ihm und schluckte rasch, ehe er sprach. »Wie geht es dem Koch? Ich habe gehört, dass du ihn besucht hast.«


  »Brixus erholt sich gut. Er sollte jetzt bald wieder seinen Dienst in der Küche übernehmen.«


  »Höchste Zeit«, grummelte der Spartaner. »Er ist so ungefähr der einzige Sklave, der kochen kann.«


  Marcus wurde rot. »Wir tun unser Bestes, die anderen Jungen und ich!«


  Der Spartaner zuckte die Achseln. »Na, dann hoffe ich, dass du besser kämpfen lernst als kochen, mein junger Freund. Wenn du überleben willst.«


  »Pst, hör nicht auf ihn«, meinte Pelleneus. »Genieße den heutigen Tag.«


  Marcus nickte glücklich. Trotz allem, was ihm geschehen war, hatte er bei seinen drei Kameraden Trost gefunden. Er hatte sich an sie gewöhnt, beinahe, als wären sie ältere Brüder. Nein, keine Brüder, überlegte er. Eher wie Onkel.


  »Ah, da kommt der Wein.« Pelleneus machte eine Kopfbewegung zur Tür. Marcus sah die Ausbilder, die zurückkehrten und Weinkrüge und Körbe mit Holzbechern hereintrugen. Taurus kam zu ihnen herüber, setzte vorsichtig einen Krug in den Eisenständer auf dem Tisch und stellte dann mit lautem Knallen vier Becher vor sie hin.


  »Ich bin mir nicht sicher, ob ich weiterhin Kunde in diesem Lokal sein möchte«, meinte der Spartaner trocken. »Der Kellner scheint mir recht ungehobelt zu sein.«


  »Macht das Beste draus«, knurrte Taurus. »Morgen gehört ihr wieder mir!«


  Als der Ausbilder gegangen war, schauten sich die vier an und prusteten vor Lachen los.


  Das Festmahl dauerte den ganzen Tag. Nachdem am Abend die Überreste des Gelages fortgeräumt worden waren, schob man die Tische zur Seite und Porcino geleitete eine Truppe von Schaustellern in den Saal.


  Fackeln wurden angezündet und in die Wandhalterungen gesteckt. In ihrem Lichtschein führten die Besucher akrobatische Kunststücke vor und boten danach eine Reihe derber Pantomimen zum Besten. Schon bald hatten sie die Gladiatoren, von denen die meisten inzwischen recht betrunken waren, zu hysterischen Lachanfällen gebracht. Marcus hatte nur einen Becher Wein getrunken und verspürte dennoch bereits ein angenehmes Schwindelgefühl. Er lehnte sich an die Mauer und schaute mit seligem Grinsen dem Schauspiel zu. Doch dann trübte sich seine Stimmung, weil er wusste, dass am nächsten Morgen wieder der brutale Alltag und Amatus’ hartes Training auf ihn warteten.


  Als die Schausteller mit ihren Vorführungen fertig waren und das Quartier verlassen hatten, kletterte Porcino auf einen Tisch am Ende des Saals und hob die Hände, um ihre Aufmerksamkeit zu erregen.


  »Ruhe! Ruhe da hinten!«


  Allmählich verebbten die Gespräche und alle Augen wandten sich zum Besitzer der Gladiatorenschule. Porcino wartete, bis Stille herrschte und jeder aufmerksam zu ihm blickte. Dann holte er tief Luft und sprach zu ihnen.


  »Gladiatoren, ihr habt euch eure Feier der Saturnalien verdient! Es war mir ein Vergnügen, euch für die Mühe zu belohnen, die ihr in eure Ausbildung gesteckt habt. Noch nie habe ich hier eine so großartige Gruppe von Männern und Jungen gesehen. Ihr macht meiner Gladiatorenschule alle Ehre, und ihr macht der Tradition der Kämpfer alle Ehre, die vor euch hier waren. Gladiatoren, ich trinke auf euch!«


  Rings um Marcus jubelten die Männer und Jungen begeistert – alle, außer dem Spartaner, der seine Kameraden mit kaum verhohlener Verachtung betrachtete. Schließlich verebbte der Jubel und Porcino fuhr fort.


  »Ich seid wirklich die beste Kampftruppe, die ich je hier ausgebildet habe. Ich bin stolz auf euch. Und in einigen Tagen wird mein Stolz noch größer sein, denn dann beehrt uns eine Gesellschaft aus den feinsten römischen Familien mit ihrem Besuch. Sie kommen in meine Schule, um sich von einigen von euch unterhalten zu lassen. Ich erwarte, dass diejenigen, die dazu auserwählt werden, gut kämpfen und sich und mir Ehre machen. Und ich kann euch versprechen, dass auf diejenigen, die sich im Kampf auszeichnen, in Rom großer Ruhm und Reichtum warten. Denn wenn euch die Herren aus Rom gesehen haben, werden sie euch auch ihren Freunden und den Bürgern der großartigsten Stadt der Welt vorführen wollen. Denkt daran, meine Gladiatoren! Ruhm und Ehre winken euch. Bemüht euch nach Kräften und von ganzem Herzen und mit all den Fertigkeiten, die ihr hier gelernt habt«, schloss er.


  Eine Handvoll von Männern im Saal, die zu betrunken waren, um die Worte ihres Herrn ganz zu begreifen, applaudierten leise.


  Die meisten anderen waren jedoch noch nüchtern genug, um zu verstehen, was Porcinos Worte bedeuteten. Marcus schaute sich um und konnte spüren, dass die Stimmung plötzlich umgeschlagen war. Aller Frohsinn war wie fortgeweht, und es war, als hätte sich ein kalter, dunkler Schatten über den Saal gelegt. Pelleneus setzte den Becher ab und stieß ihn mit einem bitteren Fluch zur Seite.


  »Ich wünsche euch eine gute Nacht!«, rief Porcino.


  Er wollte gerade wieder von dem Tisch herunterklettern, als die Tür zum Saal aufgerissen wurde und ein Wachmann mit dem Speer in der Hand hereingestürmt kam.


  Er blieb vor dem Lanista stehen und verneigte sich.


  »Meister, ich bitte, Bericht erstatten zu dürfen. Einer der Sklaven ist verschwunden.«


  »Verschwunden?«


  Der Wachmann schluckte aufgeregt. »Entkommen, Meister.«


  Stille herrschte im Saal. Die Männer und Jungen spitzten die Ohren, um mitzubekommen, was gesagt wurde. Porcino funkelte den Boten wütend an. »Entkommen? Wie? Sie sollten doch heute Nacht alle hier sein. Wie konnte der Flüchtige an dir und deinen Leuten vorbeikommen?«


  »Meister, der Sklave war nicht hier. Er war in der Krankenstube.«


  Marcus spürte, wie sich sein Puls beschleunigte.


  »Welcher Sklave war das? Wie heißt er?«


  »Brixus, Herr.«
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  Porcino gab seinen Wachen und den Ausbildern sofort den Befehl, sich auf die Suche nach Brixus zu machen. Die Sklaven wurden in ihre Quartiere eingesperrt, und Marcus kletterte rasch auf eine Bank, um durch einen der schmalen Lüftungsschlitze nach draußen sehen zu können.


  Als er durch die zugige Öffnung schaute, konnte er die Fackeln in der steifen Brise flackern sehen. Er sah auch die dunklen Gestalten, die alle anderen Gebäude nach Brixus durchsuchten. Von den Mauern hallten die Stimmen von Porcino und Taurus wider, die die Suche anführten.


  »Das wäre also das Ende der festlichen Stimmung«, murmelte jemand neben Marcus. Er wandte sich um und sah, dass sich der Spartaner zu ihm gesellt hatte.


  »Seltsam, wie schnell die Freundlichkeit unseres Herrn verfliegt, wenn es um seinen Besitz geht. Und schon sind wir wieder eingesperrt, Sklaven in unserem Gefängnis. Na ja.« Er lächelte freudlos.


  Marcus wandte sich wieder dem Lüftungsschlitz zu, als draußen eine Gruppe von Männern vorüberrannte. Die Nachricht von Brixus’ Flucht hatte ihn schockiert. Der Koch hatte ihm gegenüber keine Andeutung über seine Pläne gemacht, und Marcus war verletzt, weil sein Freund ihm nicht genug vertraut hatte, um ihm davon zu erzählen. Und er war wütend, weil er die Gelegenheit verpasst hatte, sich Brixus auf seiner Flucht anzuschließen. Er hätte längst auf dem Weg zu General Pompeius sein können, wenn er es sich nicht mit den anderen Sklaven hätte gut gehen lassen.


  »Meinst du, dass er es schaffen wird?«, fragte Marcus.


  »Woher soll ich das wissen?« Der Spartaner zuckte die Achseln. »Ich kann nur so viel sehen wie du. Aber wenn du mich fragst, ist Brixus ein Narr, dass er es nur versucht hat.«


  »Warum sagst du das?«


  »Nun, der Mann ist lahm. Selbst wenn er es geschafft hat, über die Mauer zu klettern, so kann er doch kaum hoffen, schneller zu sein als seine Verfolger. Sobald der Morgen gekommen ist, suchen sie das ganze Land ringsum nach ihm ab. Seine einzige Hoffnung ist, dass der Regen alle Spuren fortwäscht, die er vielleicht hinterlassen hat. Und mit seinem Humpeln ist Brixus sehr auffällig.« Der Spartaner schwieg einen Augenblick lang und schnalzte dann mit der Zunge. »Es würde mich überraschen, wenn sie ihn nicht bis morgen Abend wieder eingefangen haben.«


  »Und dann bestraft ihn Porcino«, überlegte Marcus.


  »Ja.«


  Sie starrten beide in die Nacht hinaus. Marcus räusperte sich. »Was meinst du, was wird Porcino mit ihm machen?«


  »Er wird ein Exempel an Brixus statuieren, um uns andere zu entmutigen, auch über eine Flucht nachzudenken. Aber er muss dagegen auch den Wert von Brixus abwägen. Ein ziemliches Dilemma für unseren Herrn, was? Der Kampf zwischen seinem Wunsch nach Disziplin und seiner Geldgier.«


  »Und wenn die Disziplin gewinnt, was dann?«


  Der Spartaner drehte sich zu Marcus um. »Dann lässt ihn Porcino vor unseren Augen kreuzigen und lässt ihn am Kreuz hängen, bis er tot ist, und dann noch eine Weile länger, um sicher zu sein, dass wir unsere Lektion gelernt haben.«


  Marcus spürte, wie ihm das Blut zu Eis gerann. »Meinst du wirklich?«


  Der Spartaner nickte, ließ sich dann langsam von dem Lüftungsschlitz herunter und gähnte. »Wir können nichts daran ändern, Junge. Am besten ruhst du dich jetzt aus. Du wirst es brauchen, wenn du morgen früh wieder zum Training musst.«


  Marcus nickte, blieb aber beim Fenster stehen und schaute zu, wie die Suche nach Brixus auf dem Gelände allmählich zu Ende ging. Porcino befahl seinen Leuten, draußen vor den Mauern die Gegend zu durchkämmen. Der Spartaner rollte die Schultern, ging in ihr gemeinsames Abteil zurück und murmelte. »Ach ja, noch fröhliche Saturnalien, mein Junge.«


  Aber Marcus konnte nicht antworten. Zu sehr beschäftigten ihn die Gedanken daran, was wohl seinem Freund zustoßen würde, wenn er gefunden wurde.


  In den nächsten Tagen war Marcus beständig in Sorge, dass ihm die Nachricht zu Ohren kommen würde, man hätte Brixus wieder eingefangen. Er und die anderen Jungen machten mit ihrer Ausbildung weiter. Der Winter war kalt. Jeden Tag bibberten die Jungen, wenn sie beim Morgengrauen aufstanden, um ihren Küchendienst zu erledigen, ehe sie mit Amatus auf das Übungsgelände gingen. Am Anfang des neuen Jahres führte er seine Schüler in neue Techniken des Schwertkampfs ein und ließ sie dann wieder an den Übungspfosten trainieren, bis er sich davon überzeugt hatte, dass sie für den nächsten Schritt bereit waren.


  An einem kalten, trostlosen Morgen holten Marcus und die anderen ihre Übungswaffen und stellten sich in zwei Reihen auf. Sie warteten darauf, dass Amatus mit den Lektionen des Tages beginnen würde. Er stellte sich vor sie und musterte die Sklaven mit hartem Blick. Dann sprach er: »Heute stellen wir eure Ausbildung zum ersten Mal auf die Probe. Ihr seid alle viel kräftiger, zäher und gesünder als bei eurer Ankunft. Ihr wisst inzwischen auch, wie man mit einem Schwert und einem Schild umgeht. Doch es ist eine Sache, die Kampftechniken an einem Pfosten zu üben, aber etwas ganz anderes, einem echten Gegner ins Auge zu blicken. Und das macht ihr von nun an.«


  Marcus spürte, wie sein Herz zu rasen begann. Auch die Jungen rechts und links von ihm bewegten sich mit einer Mischung aus Erregung und Furcht.


  »Heute bestreitet ihr die ersten Übungskämpfe mit euren Kameraden. Die Regeln sind einfach. Ihr kämpft, wenn ich euch den Befehl dazu gebe, und hört sofort auf, wenn ich ›Schluss!‹ sage. Ich möchte, dass ihr so kämpft, als wäre es euch ernst. Als hinge euer Leben davon ab, denn eines Tages wird das so sein. Ihr tut euch keinen Gefallen, wenn ihr euch zurückhaltet. Ich weiß, dass einige von euch Freunde sind, aber eines solltet ihr wissen: Ein Gladiator kann es sich nicht leisten, Freunde zu haben. Wirkliche Freunde, für die er sein Leben geben würde. Um so etwas darf es einem Gladiator niemals gehen. Jeder, den ihr heute Freund nennt, kann euch sehr wohl morgen in der Arena gegenüberstehen. Und was ist dann das Ergebnis eurer Freundschaft? Ihr werdet umgebracht.« Er legte eine Pause ein, sodass diese Worte ihre volle Wirkung entfalten konnten. »So, und jetzt müsst ihr lernen, wohin ihr treffen sollt. Ferax!«


  »Jawohl, Meister!«


  »Tritt vor. Komm her!« Amatus deutete auf den Platz vor der Reihe der Schüler. Er drehte Ferax um, sodass er den anderen Jungen gegenüberstand.


  »Seht gut hin. Senke deinen Schild, Ferax.«


  Als der Kelte ungeschützt vor ihm stand, erhob Amatus rasch sein Übungsschwert und zielte damit auf Ferax’ Gesicht.


  Der Kelte zuckte ein wenig zusammen.


  »Trefft ihr hier, so könnt ihr euren Gegner töten, wenn das Schwert durch die Schädeldecke dringt. Zumindest verkrüppelt ihr ihn. Es ist jedoch ein schwieriger Hieb. Ihr könnt ihn aber dazu benutzen, um ihn abzulenken, und euch dann ein anderes Ziel aussuchen.« Er senkte die Spitze seines Schwertes. »Zum Beispiel den Hals. Wenn ihr hier gut trefft, könnt ihr auch töten. Weiter unten ist die Brust. Die lasst ihr am besten aus, denn die meisten Gegner tragen dort eine Rüstung, einen Schild oder beides. Ihr müsst schon sehr nah kommen und das Schwert tief hineinstoßen, wenn ihr durch die Rippen bis zum Herzen vordringen wollt. Zielt besser tiefer. Wie man in unserem Geschäft zu sagen pflegt, ist der beste Weg zum Herzen immer durch den Magen. Wenn ihr hier einen satten Hieb anbringt, könnt ihr ein lebenswichtiges Organ treffen. Oder wenn ihr die Klinge brutal genug wieder herauszieht, könnt ihr ihm die Gedärme aus dem Leib reißen.« Amatus tippte mit der Spitze des Holzschwertes gegen Ferax’ Oberschenkel und Arme. »Die Gliedmaßen sind auch gute Ziele, und ihr solltet immer versuchen, hier Sehnen zu durchtrennen, um euren Gegner bewegungsunfähig zu machen. Er wird nicht verbluten, aber zumindest regt er sich nicht mehr, oder er greift nicht mehr so schnell an, und ihr könnt euch aussuchen, wo ihr den nächsten Hieb landen wollt.« Er senkte sein Schwert. »Es ist sinnlos, euch zu zeigen, welche Hiebe man auf dem Rücken eines Gegners anbringen kann, denn kein Gladiator, der etwas taugt, dreht sich je um und rennt vor euch weg. Wenn es einer macht, dann ist er verloren, denn dann ist er im Kampf schon so gut wie besiegt. Habt ihr das alle verstanden?«


  »Ja, Meister!«, riefen die Jungen.


  Marcus schrie mit, obwohl ihn die kaltblütigen Ratschläge, die Amatus ihnen gerade gegeben hatte, erschreckt hatten.


  Zum ersten Mal hatten sie unverblümt erklärt bekommen, was der wirkliche Zweck all ihrer Übungen war. Marcus fragte sich, wie sich die anderen Jungen bei dem Gedanken fühlten, dass sie eines Tages versuchen müssten, jemanden zu töten, mit dem sie zusammen trainiert hatten. Er schaute nach rechts und links und bemerkte die angespannten Mienen seiner Kameraden, die miteinander kurze Blicke tauschten.


  »Nun gut.« Amatus nickte Ferax zu. »Geh wieder zurück an deine Position.«


  Sobald Ferax wieder bei den anderen war, deutete Amatus auf die Reihe von Übungspfosten. »Wenn ich den Befehl gebe, wartet ihr da drüben. Ich rufe euch immer zu zweit auf. Alle anderen sehen aufmerksam zu. Lernt aus den Fehlern der anderen. Los!«


  Sie hoben ihre Schilde hoch und trabten rasch zu den Pfosten. Amatus wartete, bis sie stillstanden, und deutete dann auf einen der nubischen Jungen. »Du!« Dann zeigte er auf einen von Ferax’ Gefährten, einen massigen Kelten mit fleckiger Haut.


  »Und du! Tretet vor!«


  Die beiden Jungen lösten sich aus der Reihe. Amatus klatschte in die Hände. »Schnell! Raus hier, stellt euch gegenüber auf, mit zehn Schritten Abstand.«


  Sie kamen vorgelaufen und nahmen ihre Positionen ein. Amatus stand mit dem Schwert in der Hand etwas seitlich. »Macht euch bereit!«


  Die beiden Jungen nahmen eine geduckte Haltung ein, hielten die Schilde hoch und streckten ihre Schwerter leicht seitlich vor.


  »Los!«


  Sofort näherten sich die Kämpfer einander, blieben aber ein wenig außer Reichweite stehen und schätzten einander vorsichtig ein. Der Kelte griff als Erster an, machte einen Schritt vor und holte mit einem lauten Schrei aus. Der Nubier wich leichtfüßig zurück und lenkte den Schwerthieb zur Seite ab. Beide zogen sich einen Augenblick zurück, dann attackierte der Kelte wieder, rannte vor und hieb auf den Schild des anderen Jungen ein. Der Nubier nahm die Schläge hin, wich aber nicht von der Stelle. Dann, als der andere sich gerade zurückzog, um Luft zu schnappen, schlug der Nubier zu. Er landete einen Hieb auf dem Schwertarm des Gegners, und es war ein so mächtiger Schlag, dass der Kelte beinahe seine Waffe fallen ließ. Während er noch vor Schmerz und Überraschung aufschrie, hatte ihn der Nubier schon am Knie getroffen, preschte dann mit aller Gewalt vor und warf sich mit seinem ganzen Körpergewicht auf seinen Gegner.


  Der Hieb schlug den Kelten zurück. Er stolperte, fiel hin und landete mit einem dumpfen Schlag und einem Keuchen auf dem Rücken. Der Nubier sprang mit blitzenden Zähnen und einem triumphierenden Lächeln vor. Er stand breitbeinig und mit hoch erhobenem Schwert über seinem Gegner und schaute zu Amatus, der seinen Sieg bestätigen sollte. Da ergriff der am Boden liegende Kelte die günstige Gelegenheit und trat dem Nubier in die Leiste. Mit einem Schmerzensschrei krümmte sich der Junge zusammen und taumelte zur Seite. Der Kelte rappelte sich wieder auf und schlug seinem Gegner auf den Kopf, immer und immer wieder, bis die Beine unter ihm nachgaben und er auf die Knie sackte. Der Kelte packte das Holzschwert und riss es dem Nubier aus den Händen. Er schaute keinen Augenblick zum Ausbilder, sondern hieb es mit aller Macht von der Seite auf den Kopf des Unterlegenen, sodass dieser benommen in den Sand sackte. Als der Kelte gerade noch einmal zuschlagen wollte, ging Amatus dazwischen.


  »Aufhören!«


  Widerwillig zog sich der Kelte zurück. Amatus schenkte dem am Boden liegenden Jungen keine Beachtung, sondern schaute in die Runde seiner Schüler. »Lektion eins: Der Kampf ist nicht zu Ende, ehe du nicht sicher bist, dass der andere wirklich besiegt am Boden liegt.« Er wandte sich an den Kelten. »Hilf ihm wieder auf die Beine und dann kommt beide hierher zurück. Die nächsten Kämpfer: Petronius und Democrites.«


  Die Übungskämpfe gingen noch die nächste Stunde weiter. Marcus beobachtete die Kämpfenden sehr genau, merkte sich ihre Fehler und die Angriffe, die Erfolg gehabt hatten. Es wurde ihm zunehmend bange zumute, während er wartete, dass sein Name aufgerufen wurde, besonders, da auch Ferax noch nicht an der Reihe gewesen war.


  Es waren schon einige Kämpfe ausgetragen worden, als ein Wachmann das Tor zum Übungsgelände öffnete und zwei Männer einließ: Porcino und einen Fremden, der eine bestickte rote Tunika und feine Lederstiefel trug, die ihm bis beinahe zum Knie gingen. Sobald er die beiden wahrgenommen hatte, ließ Amatus seine Klasse stramm stehen und befahl ihnen, die Köpfe zu senken.


  »Das ist Amatus.« Porcino deutete mit lässiger Geste auf den Ausbilder. »Er arbeitet gerade unsere Jugendklasse ein, wie Ihr sehen könnt, mein Herr.«


  Marcus stellte die Ohren auf, als er den unterwürfigen Ton in der Stimme des Lanista bemerkte. Offensichtlich war sein Gesprächspartner ein bedeutender Mann.


  »Ah, gut! Waffenübungen!«, sagte der Fremde. »Genau das, was ich gern sehen möchte. Das gibt mir eine Gelegenheit, für die Gesellschaft meines Freundes die besten Sklaven einzukaufen. Bitte sagt ihnen, dass sie weitermachen sollen. Wir können von der Bank dort drüben zusehen.«


  Porcino nickte. »Wie Ihr wünscht. Soll ich Erfrischungen bringen lassen?«


  »Nein. Vielleicht später, wenn wir die Einzelheiten besprechen.«


  Porcino nickte Amatus zu. »Weitermachen.«


  Die beiden setzten sich und die Kämpfe gingen weiter. Amatus beobachtete seine Schüler sehr genau. Er drohte, er würde alle schlagen, die zu zögerlich aufeinander losgingen, brüllte Anweisungen und trat dazwischen, um Kämpfe zu unterbrechen, sobald klar war, dass einer der Jungen besiegt war. Nun standen nur noch die letzten vier da und warteten. Amatus rief zwei andere Namen und bestimmte Marcus und Ferax für den letzten Kampf.


  Marcus spürte, wie sein Herz rascher schlug, als er Ferax anschaute. Der andere Junge grinste.


  »Oh, das wird mir einen Heidenspaß machen«, sagte Ferax leise, sodass nur Marcus ihn hören konnte. »Bei dir werde ich mich bestimmt nicht zurückhalten, mein Freund, da kannst du sicher sein.«


  Marcus schluckte, wandte sich ab und packte sein hölzernes Schwert und seinen Weidenschild fester. Er beobachtete den gerade stattfindenden Kampf, nahm aber keine Einzelheiten wahr. Seine Gedanken rasten, während er versuchte, sich an alles zu erinnern, was man ihm je beigebracht hatte, und sich alles ins Gedächtnis zu rufen, was er über Ferax wusste. Er musste sich eine Methode überlegen, wie er diesen Gegner schlagen konnte. Er musste einen Plan schmieden.


  »Aufhören!«


  Zu seinem Entsetzen stellte Marcus fest, dass der vorletzte Kampf vorbei war. Er sah, wie der Sieger dem anderen Jungen wieder auf die Füße half und wie die beiden sich zu denen gesellten, die bereits gekämpft hatten.


  »Letztes Paar!«, rief ihnen Amatus zu.


  Marcus schluckte und gab sich größte Mühe, ruhig und furchtlos auszusehen, als er auf den Platz ging und sich Ferax gegenüber aufstellte.


  »Dieser Kampf steht schon lange an«, verkündete Amatus in leicht belustigtem Tonfall. »Also, dann wollen wir mal sehen, was ihr zwei könnt, was?« Er senkte die Stimme und fuhr leise fort: »Ich weiß, dass ihr beide einander von Herzen hasst. Aber haltet die Sache unter Kontrolle, und wenn ich euch sage, dass ihr aufhören sollt, dann macht ihr das sofort. Wenn einer von euch irgendwelche Tricks versucht, dann setzt es Prügel. Macht euch bereit!«


  Marcus ging in Hockstellung, die Augen fest auf den Gegner gerichtet. In seiner Brust klopfte sein Herz wie eine Trommel und alle seine Sinne waren aufs Höchste angespannt. Aus Ferax’ Gesicht war jede Spur eines Lächelns oder seiner grausamen Belustigung gewichen. Er starrte mit angestrengter Miene zu Marcus.


  »Los!«


  Mit einem schrillen Schrei, der ihn im Hals schmerzte, stürzte sich Marcus vor. Ferax’ Augen weiteten sich vor Schreck und er konnte gerade noch im letzten Augenblick seinen Schild hochreißen. Mit einem dumpfen Aufprall krachten die beiden Kämpfer zusammen. Marcus stieß sein Schwert am Schild vorbei und streifte die Schulter seines Gegners. Ferax stöhnte vor Schmerzen, wich zurück so schnell er konnte und brachte mehr Abstand zwischen sich und Marcus, sodass er größere Bewegungsfreiheit hatte. Jetzt konnte er Marcus’ Hiebe parieren. Nach einem lauten Krachen von Holz auf Holz lösten die beiden ihre Schwerter wieder voneinander und legten eine Pause ein, um den Gegner vorsichtig zu mustern.


  Im Gegensatz zu den vorherigen Übungskämpfen drängte Amatus sie nicht, schnell wieder aufeinander loszugehen. Stattdessen beobachtete er sie gespannt. Die anderen Jungen standen reglos und still da. Sie wollten unbedingt miterleben, wie die beiden Feinde sich in einem offenen Kampf bewähren würden. Diese Erregung schienen auch Porcino und sein Gast zu bemerken. Sie lehnten sich interessiert vor und beobachteten den Kampf wortlos.


  Ferax hob die stumpfe Spitze seines Schwertes und rückte vor. Dann kickte er mit einer plötzlichen Bewegung etwas Kies in die Luft. Marcus musste unwillkürlich blinzeln, weil die Steinchen ihn an Hals und Kinn trafen. Sofort sprang Ferax mit einem ohrenbetäubenden Schrei vor und hämmerte sein Schwert auf Marcus’ erhobenen Schild, mit jedem Schlag ein bisschen stärker. Marcus beachtete den dumpfen Schmerz in seinem linken Arm nicht und konzentrierte sich darauf, die Hiebe abzuwehren, die auf seinen Kopf zielten. Dann ließ er sich auf ein Knie fallen und riss seinen Schild in die Höhe, während er gleichzeitig das Schwert schwang und in einer Schneidebewegung auf den Oberschenkel des Kelten zielte. Der Hieb landete mit einem satten Krachen. Ferax brüllte wieder – diesmal vor Schmerzen – und drängte Marcus wütend zurück. Marcus versuchte, seine Stiefel in den Kies zu stemmen, um seine Position zu halten, doch der Druck war erbarmungslos. Er konnte nichts entgegensetzen und musste zurückweichen.


  Ferax fühlte, dass der Sieg greifbar nah war, und stürmte weiter vor, während er auf Marcus einschlug, so fest er konnte. Dann änderte er unvermittelt die Richtung, stieß mit dem Holzschwert um den Rand von Marcus’ Schild herum und traf dessen linken Arm mit voller Wucht. Es war ein äußerst schmerzhafter Treffer, der Marcus jedes Gefühl in seinem Arm nahm, sodass er einen Augenblick lang die Hand lockerte, die den Schildgriff hielt. Nachdem zwei weitere Schläge auf seinen Schild eingeprasselt waren, verloren seine Finger den Halt und der Schild rutschte ihm aus der Hand. Marcus ließ ihn fallen und rannte zurück. Er blieb in Hockstellung, während Ferax triumphierend knurrte: »So! Und jetzt, um der Sache ein Ende zu machen …!«


  Er kam mit großen Schritten näher, hob seinen Schild, um ihn wie eine Ramme einzusetzen und Marcus damit niederzuschlagen. Marcus hatte nicht genug Zeit, um einen klaren Gedanken zu fassen. Doch als Ferax näher kam, hielt Marcus die Luft an und stürzte sich vorwärts auf ihn. Im letzten Augenblick duckte er sich unter dem wilden Schwerthieb, der über seinen Kopf wegzischte. Im Gegenzug hackte er auf Ferax’ Knöchel ein und spürte in den Armen, wie hart er mit diesem Hieb getroffen hatte. Der Kelte jaulte gequält auf und blieb unvermittelt stehen.


  Ferax hatte unter Schmerzen die Zähne zusammengebissen und zuckte zusammen, als er versuchte, den lädierten Knöchel zu belasten. Marcus flitzte um ihn herum und zwang so seinen Gegner zu einer qualvollen Drehung. Nun griff der kleinere Junge blitzschnell an und stieß die Spitze seines Schwertes in die Seite des Kelten, rannte dann sofort zurück und war außer Reichweite.


  »Ich krieg dich!«, knurrte Ferax. »Und ich reiß dir die Gedärme aus dem Leib!«


  Marcus bewegte sich unablässig, tanzte um den Gegner herum und zwang Ferax immer wieder, seinen verletzten Knöchel zu belasten. Schließlich fiel Ferax auf ein Knie und hob seinen Schild, um Marcus’ Angriffe abzublocken. Da es ihm nicht gelang, durch die Deckung des Kelten vorzudringen, zog sich Marcus fünf Schritte zurück und umkreiste den Feind. Er sah, dass Ferax zwar selbst nicht mehr angreifen konnte, dass er aber auch nicht nah genug an den Kelten herankommen würde, um den entscheidenden Schlag zu führen.


  »Unentschieden!«, verkündete Amatus. »Aufhören!«


  »Nein!«, schrie Ferax. »Ich kann ihn fertigmachen. Wir kämpfen weiter!«


  »Von mir aus«, antwortete Marcus kühl.


  Mit wütender Miene trat Amatus zwischen die beiden.


  »Ihr wagt es, euch meinem Befehl zu widersetzen? Dafür werde ich euch beide auspeitschen lassen. Aufhören, habe ich gesagt. Hört auf – sofort!«


  Marcus reagierte nicht darauf, sondern sprang erneut vor und hieb Ferax mit dem Schwert in die Seite. Wieder fing der Weidenschild den Schlag ab, und Ferax holte verzweifelt gegen Marcus’ Schienbein aus, verfehlte es aber knapp und fiel zurück.


  »AUFHÖREN!«, brüllte Amatus in voller Lautstärke.


  Diesmal trat Marcus zögernd in einen sicheren Abstand zurück und senkte das Schwert. Amatus kam herbeigestürmt, riss ihm die Übungswaffe aus der Hand und wandte sich dann an Ferax. »Lass deine Ausrüstung fallen. Ihr beide bekommt heute den größten Ärger, den ihr je gesehen habt. Das schwöre ich euch! Ich schlage euch, bis ihr nicht mehr gehen könnt. Gleich hier! Auf der Stelle! Ihr verdammten Kerle!«


  »Das reicht!«, unterbrach ihn Porcino, der mit dem anderen Mann näher gekommen war. »Lass sie, Amatus.«


  Der Ausbilder schwieg, neigte den Kopf und zog sich mit so viel Respekt zurück, wie er bei seiner kochenden Wut noch aufbringen konnte. Marcus stand keuchend da. Das Blut raste ihm in den Adern und er hatte die Hände zu Fäusten geballt.


  »Bei allen Göttern«, sagte Porcinos Begleiter bewundernd. »Der Junge hier ist ein wahrer Feuerfresser, ohne jeden Zweifel. Und der junge Stier hier ist ihm wirklich ebenbürtig. Oh ja! Die beiden sind genau richtig!« Er wandte sich an Porcino. »Ich nehme sie.«


  »Die da?« Porcino wirkte überrascht, als er mit einer wegwerfenden Bewegung auf Marcus und Ferax deutete. »Aber die sind doch noch in der Ausbildung, mein Herr.«


  »Ihre Technik ist noch nicht ausgefeilt, aber sie haben etwas anderes. Diesen alles entscheidenden, rohen Hass. Das ist sonnenklar. Ja. Die beiden sind genau richtig. Das gibt eine wunderbare Vorführung für den Sohn des Varinius.«


  Porcino wollte protestieren, aber der andere Mann schnitt ihm das Wort ab.


  »Natürlich zahle ich dir einen guten Preis, im Namen meines Freundes.«


  Porcino rechnete kurz nach und lächelte den Mann kühl an. »Ich muss sagen, dass ich die beiden auch schon im Auge hatte. Es sind die vielversprechendsten Rekruten, die ich seit Langem hatte. Sie haben sicherlich eine großartige Laufbahn als Kämpfer vor sich. Ich würde tatsächlich eine größere Investition verlieren, wenn man sie jetzt schon zum Kämpfen zwingt.«


  »Dann solltet Ihr auf jeden Fall einen angemessenen Preis von mir verlangen, wenn wir in Eurem Geschäftszimmer die Einzelheiten besprechen.«


  Porcino nickte, senkte den Kopf und deutete auf das Tor. »Wenn Ihr schon vorausgehen möchtet, ehrenwerter Marcus Antonius. Ich muss noch kurz mit ihrem Ausbilder sprechen.«


  »Nun gut«, antwortete der Mann, auf dessen Zügen sich eine leichte Verärgerung abzeichnete. »Aber beeilt Euch.« Der Besucher wandte sich ab und schlenderte zum Tor.


  Porcino ging zu Amatus. »Nimm die beiden zur Seite. Suche für deine restlichen Schüler für heute einen anderen Ausbilder. Ich möchte, dass du dich auf die beiden konzentrierst. Drille sie so gründlich, wie du nur kannst. In fünf Tagen müssen sie kampfbereit sein.«


  »Ja, Meister.«


  Porcino musterte Marcus und Ferax. Auf seinen Zügen lag ein trauriger Ausdruck. Dann verschwand sein nachdenklicher Blick und seine Stimme wurde hart. »Diese beiden sollen bei den anderen untergebracht werden, die für diese Veranstaltung ausgewählt wurden.«


  »Ja, Meister. Ein echter Kampf ist genau, was diese beiden brauchen. Wird es ein Schaukampf sein, Meister?«


  Porcino schüttelte den Kopf.


  »Dann geht es darum, wer zuerst Blut fließen lässt?«


  »Nein.« Porcino zuckte die Achseln. »Mein Kunde möchte eine ganz besondere Unterhaltung. Er vertritt jemanden in Rom, der einen Geburtstag in der Familie feiern möchte. Da kann es nur die prächtigste Unterhaltung geben. Wenn diese beiden in die Arena treten, wird es ein Kampf auf Leben und Tod.«
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  Ein Wirbelwind von Vorbereitungen ging der Ankunft der Gesellschaft aus Rom voraus. Porcino bestellte feinste Delikatessen, Weine und die besten Speisen der Region. Außerdem heuerte er einen gefeierten Koch an, der einem reichen Weinhändler in Herculaneum gehörte und der ein Festmahl für die Gäste zubereiten sollte.


  Die der Gladiatorenschule angeschlossene Arena hatte auf einer Seite eine Tribüne, von der aus die Zuschauer einen guten Blick auf das sandbedeckte Oval hatten. In den Tagen vor der Ankunft der Gäste strichen Porcinos Sklaven das Holz frisch an und spannten ein Vordach aus Ziegenhaut darüber auf, das Schutz vor Regen gewähren sollte. Vorsichtig wurden die besten Liegen aus Porcinos Villa zur Tribüne hinübergetragen und in einem weiten Bogen so aufgestellt, dass man gut auf den Sand sehen konnte. Dann wurden sie mit edlen Decken und Kissen ausgestattet und niedrige Esstische wurden davor aufgestellt. Feuerschalen sollten die Gäste warm halten.


  Jeden Morgen, wenn man ihn zum Training für die große Veranstaltung in die Arena geleitete, konnte Marcus diese Aktivitäten beobachten. Sobald Porcinos Besucher die Summe für den Kampf der beiden Jungen bezahlt hatte, wurden sie von den anderen Sklaven abgesondert und in einem kleinen Block mit Einzelzellen untergebracht, der hinter den Quartieren der Wachleute lag. Diese Zellen waren für diejenigen reserviert, die auf einen Kampf vorbereitet wurden. Ihr Essen wurde sorgfältig zusammengestellt, sodass es ihre Kraft aufbaute: eine dicke Brühe mit viel Fleisch, gekochte Eier, Räucherwurst mit viel Knoblauch und gewässerter Wein. Es waren lauter gute Sachen, aber Marcus hatte nur wenig Appetit und musste sich zum Essen zwingen. Mechanisch kaute er auf jedem Bissen herum, ohne den feinen Geschmack zu genießen. Mit jedem weiteren Tag wuchs die Furcht, die all seine Gedanken beherrschte.


  Die Männer und Jungen, die man zur Unterhaltung der Römer ausgewählt hatte, wurden, außer zum Training, von den anderen Gladiatoren getrennt. In ihren Zellen war das Sprechen verboten, denn jeder Kämpfer sollte sich auch geistig auf den Kampf vorbereiten, seine früheren Gefährten vergessen und alle seine Gedanken darauf konzentrieren, dass er gewinnen und überleben musste. Jeden Morgen weckte Amatus Marcus und führte ihn von seiner Zelle in die Arena. Dort übte er mit ihm, wie man die Waffen einsetzt, die er im Kampf gegen Ferax benutzen sollte. Porcinos Kunde hatte entschieden, dass sie mit Kurzschwertern und kleinen sogenannten Faustschilden kämpfen würden. Zum Schutz ihres Körpers würden sie einen mit Nieten beschlagenen Brust- und Rückenpanzer aus Leder tragen. Marcus fand die Rüstung schwer und unbequem, und er brauchte eine Weile, um sich daran zu gewöhnen. Amatus ließ Marcus vor allem mit dem Schwert üben und brachte ihm eine ganze Reihe neuer Techniken für Angriff und Verteidigung bei.


  Ein anderer Ausbilder bereitete Ferax auf den Kampf vor und arbeitete auf dem Übungsgelände mit ihm. Mittags wechselten sich die beiden Paare ab. Nun legte Marcus Schwert und Schild beiseite und musste Runden um das Gelände laufen und dazwischen immer wieder stehen bleiben und Gewichte heben. Danach übte Amatus mit ihm Wendigkeit, ließ ihn sich ducken und springen, während er mit einem langen Stock auf die Arme, den Kopf oder die Beine des Jungen zielte. Marcus musste hellwach sein, um den Hieben zu entgehen. Manchmal war er jedoch nicht schnell genug und zuckte zusammen, wenn ihn einer der brennenden Schläge traf.


  »Wenn das in der Arena passiert, bist du tot«, warnte ihn Amatus.


  Marcus nickte und machte sich rasch wieder bereit, sodass sein Ausbilder erneut anfangen konnte. Er konzentrierte sich noch mehr, um den nächsten Hieben auszuweichen.


  Wenn Amatus mit dieser Übung fertig war, gestand er Marcus eine kleine Pause zu, ehe der wieder die Waffen aufnehmen und an den Übungspfosten weitermachen und seine Schwertstreiche trainieren musste. Danach saß Marcus erschöpft auf dem Boden, hielt müde die Knie umfangen, schaute zu seinem Trainer auf und fragte: »Meint Ihr, dass ich Ferax besiegen kann?«


  Amatus starrte ihn einen Augenblick an und antwortete dann: »Eigentlich spricht alles gegen dich, junger Marcus. Dein Gegner ist größer und stärker als du. Wenn er sein Gewicht ins Spiel bringen und dich umstoßen kann, dann bist du ihm auf Gedeih und Verderb ausgesetzt.« Er legte eine Pause ein, kratzte sich am Kinn und fuhr in freundlicherem Ton fort: »Aber es gibt immer eine Möglichkeit, ganz gleich wie gering deine Chancen sein mögen. Ich habe schon Kämpfe gesehen, bei denen die Gegner noch ungleicher waren und die ein sehr überraschendes Ende genommen haben. Du darfst ihn nicht zu nah an dich herankommen lassen. Gehe jedem direkten Kontakt aus dem Weg und lass nicht zu, dass er seine Größe gegen dich ausspielt. Du bist klein und flink. Ermüde ihn. Eine kleine Schnittwunde hier und da, dann blutet er vielleicht genug und wird so langsam, dass du ihn töten kannst.«


  Bei diesen Worten lief Marcus ein kalter Schauer über den Rücken. Obwohl er Ferax von ganzem Herzen hasste, war er sich nicht sicher, ob er es über sich bringen würde, den Kelten zu töten, wenn es so weit war. Er räusperte sich und sagte: »Ich habe von einigen Veteranen gehört, dass ein Gladiator, wenn er gut gekämpft hat, manchmal vom Publikum verschont wird, selbst wenn er den Kampf verloren hat.«


  »Wohl kaum«, schnaubte Amatus. »Nicht von den Leuten, vor denen ihr kämpfen werdet.«


  Marcus runzelte die Stirn. »Warum?«


  »Sie haben für acht von Porcinos besten Leuten, für einige seiner Tiere und für euch zwei Jungen ein kleines Vermögen bezahlt. Da könnt ihr sicher sein, dass sie etwas für ihr Geld bekommen wollen. Das ist nicht das Gleiche wie in einer öffentlichen Arena. Da ist die Menge zufrieden, wenn ein Mann einen anständigen Kampf geliefert hat, ehe er besiegt wurde. Aber die haben auch nicht für die Gladiatoren bezahlt. Bei den Aristokraten liegt die Sache anders. Die müssen ein Vermögen berappen und sind nicht glücklich, ehe nicht Blut geflossen ist. Und wenn sie für einen Kampf auf Leben und Tod bezahlt haben, dann wollen sie den auch sehen.« Amatus beugte sich vor und stupste Marcus an die Schulter. »Also, wenn du mit Ferax in die Arena gehst, dann kommt nur einer von euch lebendig wieder heraus. Merk dir das gut. Klar?«


  Marcus nickte.


  »Dann auf die Beine. Wir haben noch zu tun.«


  In der Nacht vor dem Kampf konnte Marcus kein Auge zutun. Er saß an die kalte Wand gelehnt in seiner Zelle. Gelegentlich hörte er aus den anderen Zellen ein Geräusch, wenn sich ein Mann auf seinem Strohsack herumwälzte oder im Schlaf etwas vor sich hin murmelte. Einmal konnte er Weinen und ein dünnes, winselndes Jammern vernehmen, ehe ein Wachmann zu der Zelle ging und den Mann anbrüllte, er solle ruhig sein. Noch nie hatte sich Marcus so einsam gefühlt und solche Angst gehabt, trotz allem, was er erlitten hatte, seit man ihm und seiner Mutter ihr glückliches Leben geraubt hatte. Er bemühte sich, diese Gedanken aus seinem Kopf zu verbannen und sich nur auf den bevorstehenden Kampf zu konzentrieren. Amatus hatte recht – sein Gegner würde versuchen, ihn zu überrennen und seine größere Masse einzusetzen, um ihn mit Wucht zu besiegen.


  Er musste all seine Schlauheit darauf richten und bereit sein, Ferax’ Angriffen auszuweichen. Doch er konnte es sich auch nicht leisten, so nah an seinen Gegner heranzukommen, dass er selbst einen mörderischen Hieb landen könnte. Nach einiger Zeit stellte Marcus fest, dass er über Ferax nachgrübelte. Was dachte der Kelte wohl gerade? Lag er ebenfalls wach und plante seinen Kampf? Quälte auch ihn die Furcht und raubte ihm den Schlaf?


  Das erste blasse Morgenlicht fiel durch das vergitterte Fenster hoch oben in der Wand und warf seine schwachen Strahlen auf den Zellenboden. Allmählich zeichneten sich die Schatten der Gitterstäbe schärfer ab und es wurde heller im Raum. Marcus stand von seinem Lager auf, reckte sich und versuchte, die steifen Gliedmaßen zu bewegen.


  Er war müde. Aber er wusste, dass er nach den vielen Monaten harten Trainings und mit den Ratschlägen, die ihm Amatus in den vergangenen Tagen gegeben hatte, nun nicht mehr das kleine, unschuldige Kind war, das auf dem Bauernhof seines Vaters durch die Olivenhaine gerannt war. Er war jetzt ein Kämpfer. Heute würden seine Fertigkeiten auf eine harte Probe gestellt werden. Wenn er getötet wurde, dann war alles verloren. Seine Mutter würde einsam und vergessen sterben. Nur wenn er gewann, gab es Hoffnung für sie beide.


  Mit einem metallischen Geräusch ging die Tür am Ende des Ganges auf. Man hörte schlurfende Schritte, als eine Zelle nach der anderen aufgesperrt und wieder geschlossen wurde. Wenig später quietschte der Riegel an Marcus’ Tür und sie ging auf. Ein Wachmann kam mit einer Schale Haferbrei und einem Krug Wasser herein. Er stellte beides neben Marcus’ Bett und sagte nach einer kleinen Pause: »Iss das besser.« Er lächelte freundlich. »Heute brauchst du all deine Kraft.«


  Marcus streckte zögernd die Hand nach der Schale aus. »Danke.«


  Nachdem der Wachmann die Zelle verlassen und den Riegel vorgeschoben hatte, schaute Marcus auf die dicke graue Masse auf seinem Teller, nahm dann seinen Löffel und zwang sich zu essen. Der Haferbrei war zäh und salzig, aber Marcus genoss die Wärme im Magen und aß ihn schnell auf. Eine Stunde nach der Dämmerung wurde die Zelle erneut aufgeschlossen. Diesmal streckte Amatus den Kopf zur Tür herein. »Auf die Beine. Zeit, dass du deine Ausrüstung anlegst.«


  Marcus spürte, wie er am ganzen Körper zitterte, als er dem Ausbilder aus der Zelle und durch den Gang ins Freie folgte. Die anderen Gladiatoren hatten sich bereits in einer Reihe aufgestellt und warteten auf ihn. Es waren acht muskulös gebaute Männer, alle mit einer schlichten Tunika und Sandalen bekleidet. Und dann war da noch Ferax. Keiner schaute Marcus in die Augen, sondern alle starrten nur vor sich hin. Taurus stand der Gruppe gegenüber und klopfte sich mit seinem Stock aus Rebenholz auf die Handfläche.


  »Der letzte Junge! Rasch an deinen Platz!«


  Marcus rannte zum Ende der Reihe und richtete sich so hoch auf, wie er konnte. Er starrte unverwandt vor sich hin auf die Mauer. Taurus schritt die Reihe ab und musterte die Männer, die er für den Kampf ausgewählt hatte. Nachdem er sich überzeugt hatte, dass sie keine übermäßige Furcht an den Tag legten, nickte er und begann, sie in seinem üblichen harschen Ton anzusprechen.


  »Die Gäste des Meisters sind bereits in der Villa eingetroffen. Porcino bewirtet sie mit einem kleinen Essen und teilt ihnen Einzelheiten zu euren Stärken und Schwächen mit, damit sie untereinander Wetten abschließen können. Für diejenigen von euch, die das Pech haben, zu den Favoriten zu gehören, habe ich einen guten Rat: Verliert bloß nicht! Sie werden es euch nicht danken und sicherlich jede Bitte um Gnade ablehnen. Der erste Kampf findet zur vierten Stunde statt. Danach folgt jeweils eine Pause von einer halben Stunde, sodass die Gäste die Gelegenheit haben, zwischen den Kämpfen etwas zu essen und sich zu unterhalten. Die Jungen sind als Letzte dran. Abgeschlossen wird der Tag mit einigen Tierkämpfen.« Er legte eine Pause ein und blickte die Gladiatoren durchdringend an. »Porcinos Kunden haben ihr Geld für eine gute Vorführung bezahlt. Ich will keine zimperlichen Sachen sehen. Und auch keine schnellen Todesstöße. Liefert ihnen erst einmal einen guten Schwertkampf. Legt ihnen einen dramatischen Auftakt hin, ehe die Sache ernst wird, verstanden? So, das war’s. Ihr wisst jetzt, was ihr zu tun habt. Nun müsst ihr eure Ausrüstung bereit machen. Mir nach!«


  Taurus machte auf dem Absatz kehrt und marschierte schnurstracks auf die Waffenkammer zu. Die Gladiatoren und Amatus folgten ihm. Alle Waffen und Rüstungen wurden in einem sicher verschlossenen Gebäude mit kleinen, fest vergitterten Fenstern aufbewahrt. Drinnen standen Ständer mit Speeren, Dreizacken, Schwertern und Messern, dazu Regale mit Helmen, Körperrüstungen, Armpolstern, Beinschienen und den mit Gewichten beschwerten Netzen, die von den Gladiatoren benutzt wurden, die zu Retiarii ausgebildet wurden – den Männern, die mit dem Dreizack und mit Netzen kämpften. Marcus schaute sich das Arsenal an und versuchte, ein Schaudern zu unterdrücken. Taurus befahl ihnen, sich in einer Reihe vor einem massiven Tisch aufzustellen, wo er und Amatus die Ausrüstungen ausgaben.


  »Der erste Mann, Hermon!«


  Der große Nubier, der als Erster in der Schlange stand, trat vor. Taurus musterte ihn kurz. »Du kämpfst als Secutor. Helm, große Lederrüstung, Schild, leichte Beinschienen, Gladius.«


  Amatus nickte, wählte die Waffen und Rüstungsteile von den Regalen und brachte sie zu dem Tisch zurück.


  Während der Nubier anfing, die Riemen seiner Rüstung festzuzurren, warf Marcus einen Blick auf seinen Gegner. Ferax stand stocksteif da und schaute geradeaus. Obwohl der Kelte völlig ruhig und selbstbeherrscht wirkte, konnte Marcus sehen, dass ihm ein Schweißtropfen über den Nacken rann. Die Finger seiner linken Hand zuckten ein wenig und seine Beine zitterten. Also, überlegte Marcus, hatte sein Gegner anscheinend genauso viel Angst wie er selbst. Das würde das Gleichgewicht vielleicht wieder herstellen.


  Einer nach dem anderen traten die Kämpfer vor und erhielten ihre Ausrüstung. Die Stille im Raum wurde nur durch Taurus’ kurze Anweisungen, das Klirren von Metall und das leise Murmeln der Männer unterbrochen, die ihre Schnallen befestigten. Sobald die Gladiatoren ihre Rüstung angelegt hatten, suchten sie sich einen Platz, an dem sie zur Probe ihr Schwert schwingen konnten. Sie überprüften sorgfältig, wie gut die Waffen in der Hand lagen.


  Nachdem Ferax seine Ausrüstung entgegengenommen hatte, war Marcus an der Reihe. Er hob die auf dem Tisch liegenden Waffen und Rüstungsteile auf und bemerkte Schnitte in dem Brust- und Rückenpanzer und auf der Oberfläche des Schilds. Er trug alles zu einer der Bänke an der Wand und legte die Ausrüstung ab. Nach einer kurzen Pause nahm er die Brust- und die Rückenplatte auf und begann sie sich umzulegen. Amatus beobachtete ihn kritisch, seufzte dann und kam zu ihm herüber.


  »So geht das nicht.« Er zerrte an der Brustplatte. »Viel zu lose, Marcus.«


  Während Amatus die Schnalle enger zog und noch einmal überprüfte, wie der Panzer saß, lachte Ferax verächtlich. Marcus versuchte, ihm keine Aufmerksamkeit zu schenken, und nickte seinem Ausbilder zu. »Danke.«


  Amatus zuckte die Achseln. »Mach einfach, was ich dir beigebracht habe, Junge. Wenn ich dich auf dem Übungsgelände mit einer so schlampig angelegten Rüstung erwischt hätte, dann hättest du was auf die Ohren bekommen. Achte drauf, dass du es beim nächsten Mal ordentlich machst.« Er legte eine kleine Pause ein und lächelte. »Wenn es ein nächstes Mal gibt.«


  »Jawohl, Meister.«


  Marcus nahm seinen Faustschild und prüfte das Gewicht. Der kleine Schild war leicht, und das Metall des Buckels war dick genug, um seine Hand vor allen Hieben zu schützen. Das Schwert war leichter als diejenigen, die er im Training benutzt hatte, und die Klinge war tödlich scharf geschliffen. Marcus packte die Waffe fest beim Griff und machte probehalber einige schnelle Stöße und Hiebe, um das Gewicht und die Balance zu prüfen.


  Sobald die Gladiatoren gerüstet waren, schlug Taurus mit seinem Stock aus Rebenholz auf den Tisch. »Setzt euch! Die Kampfpaare immer einander gegenüber!«


  Die Kämpfer befolgten seinen Befehl und nahmen schweigend auf den Bänken zu beiden Seiten des Waffenraums Platz.


  Taurus nickte dem anderen Ausbilder zu.


  »Bleib hier und bewache diesen Haufen. Heute findet keine Zeremonie statt. Die Gäste wollen nur die Kämpfe sehen. Ich lasse die Männer holen, sobald die Vorstellung angefangen hat.«


  Nachdem Taurus gegangen war, saßen Marcus und die anderen reglos da, warteten und gaben keinen Laut von sich. Marcus schaute aus den Augenwinkeln auf die anderen Kämpfer. Er fragte sich, wie sie es schaffen konnten, im Angesicht des Todes so gelassen auszusehen. Ferax, der ihm gegenübersaß, erwiderte seinen Blick mit weit aufgerissenen, durchdringenden Augen. Nach einer Weile schaute Marcus zur Seite und heftete seinen Blick auf einen Helm, der über seinem Gegner auf einem Regalbrett lag. Ein Lichtstrahl ließ die Bronze des Wangenschutzes in herrlichen Farben aufblitzen.


  Eine Stunde verging quälend langsam. Dann konnte Marcus draußen helles Lachen und aufgeregtes Schwatzen hören und vermutete, dass die Zuschauer gerade auf der Tribüne über der Arena Platz nahmen. Und richtig, kurz darauf kehrte Taurus zurück und stand in der Tür zum Waffenraum. »Die ersten beiden Paare! Mir nach!«


  Vier Gladiatoren erhoben sich: zwei schwer bewaffnete Secutores und zwei Thraker, die beide fürchterlich aussehende, geschwungene Schwerter trugen.


  Sie schritten aus dem Arsenalgebäude hinaus. Marcus konnte hören, wie ihre Stiefel über den Kies knirschten, mit dem der Bodens des Tunnels zur Arena bedeckt war. Alles war still, bis der Kampfschrei der Gladiatoren ertönte.


  »Die Todgeweihten grüßen Euch!«


  Dann hörte man leises Klirren und Scheppern von Metall und einige aufmunternde Rufe. Diese Geräuschkulisse war eine ganze Weile zu vernehmen. Dann stöhnten die Zuschauer plötzlich enttäuscht auf und es herrschte Stille. Keines der üblichen Geräusche der Schule war zu hören.


  »Das nächste Paar!«, brüllte Taurus zur Tür herein.


  Es war schon beinahe Mittag, als Marcus und Ferax aufgerufen wurden. Sie nahmen ihre Waffen auf und folgten Taurus in den kurzen Tunnel, der von der Schule zu einem massiven Eisenkäfig neben der Arena führte. Die beiden Männer, die noch vor ihnen an der Reihe waren, saßen auf Bänken zu beiden Seiten des Käfigs, ihre Schilde, Schwerter und Helme nah bei sich. Zwei mit Speeren bewaffnete Wachleute standen draußen vor dem Gitter. Sie machten sich bereit, die Schiebetür zu öffnen, die in die Arena führte.


  Als Marcus und Ferax in den Käfig traten und sich hinsetzten, hörte Marcus ein leises Knurren. Er schaute sich um und sah einen anderen Käfig, der etwas verborgen hinter der Palisade der Arena stand. Drinnen nahm er undeutlich Fell wahr. Er hörte erneut ein Knurren. Wölfe, begriff er, wahrscheinlich für den letzten Teil der Vorführung. Jetzt drang der Lärm der Zuschauer deutlicher an seine Ohren: die dunkleren Töne der Erwachsenen, die sich unterhielten, gemischt mit dem schrilleren Schwatzen der Kinder.


  Die vier Kämpfer warteten unter Taurus’ strengen, wachsamen Augen. Dann rief Porcino von der Tribüne herunter: »Die Nächsten!«


  »Hoch!«, befahl Taurus den beiden Männern, und sie erhoben sich eilig, setzten die Helme auf und schnallten die Kinnriemen fest. Dann nahmen sie ihre Schilde und Schwerter auf und standen stramm. Taurus packte die Kante der Schiebetür und drückte sie auf. Durch die Lücke konnte Marcus die Arena sehen. Im Sand waren dunkle Flecken. Jenseits waren die Zuschauer: sechs Erwachsene – vier Männer und zwei Frauen – und drei Kinder. Marcus hatte nicht genug Zeit, um sich Einzelheiten ihrer Gesichter einzuprägen, ehe die beiden Gladiatoren in die Arena schritten und die Tür wieder geschlossen wurde.


  »Die Todgeweihten grüßen Euch!«, riefen die Gladiatoren.


  Nach einer kleinen Pause hörte man den schrillen Ton einer Pfeife und der Kampf begann. Das Krachen der Schwerter ließ Marcus zusammenzucken, und er rutschte ganz zum Rand der Bank, sodass er durch einen Spalt in den Palisaden in die Arena schauen konnte. Aber die Gestalten der Gladiatoren waren kaum zu erkennen, Marcus nahm nur huschende Schatten wahr. Außer den Hieben und dem Stöhnen der Kämpfer war beinahe nichts zu hören. Die Zuschauer verfolgten den Kampf mit atemloser Aufmerksamkeit. Marcus wandte sich ab. Ihm war übel. Jeden Augenblick würde er an der Reihe sein. Plötzlich übermannte ihn die Überzeugung, dass er den Kampf verlieren und hier im Sand der Arena sterben würde. So langsam und qualvoll wie möglich, wenn es nach Ferax ging.


  Nun war eine rasche Abfolge von Schlägen zu hören, dann ein dumpfer Aufprall, als einer der Männer gegen die Vorderseite des Käfigs krachte. Der blutige Körper blockte alles Licht ab, das durch den Spalt gefallen war. Marcus wäre beinahe vor Schreck von der Bank gesprungen, als die blutige Spitze eines Schwertes plötzlich zwischen zwei Pfählen der Palisade hindurchgestochen wurde. Der Körper des Besiegten sackte zusammen. Dann hörte man ein tiefes Stöhnen, als die Klinge zurückgezogen wurde, und einen dumpfen Aufprall, als der tote Gladiator in den Sand fiel.


  Wenig später ging die Tür zum Käfig wieder auf und der Überlebende taumelte benommen herein. Er hatte eine tiefe Schnittwunde am Oberschenkel und hinterließ eine Blutspur, als er sich zwischen den beiden Jungen hindurch und dann aus dem Käfig zurück in den Tunnel schleppte, der zum Übungsgelände führte. Durch die Öffnung konnte Marcus sehen, wie zwei Sklaven sich der Leiche näherten und sie durch die Arena schleiften.


  Taurus wartete, bis der Tote nicht mehr zu sehen war, und wandte sich dann Marcus und Ferax zu. Er deutete auf die Arena.


  »Jetzt seid ihr dran! Raus jetzt!«
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  Marcus holte tief Luft, und dann riefen Ferax und er im Chor: »Die Todgeweihten grüßen Euch!«


  Sie standen aufrecht vor den Zuschauern, die Schwerter grüßend zu der Gesellschaft vornehm gekleideter Römer erhoben. Marcus konnte sehen, dass zwei der Männer bei den Frauen saßen. Einen der anderen erkannte er als den Mann, der einige Tage zuvor zusammen mit Porcino die Kämpfe der Gladiatoren beobachtet hatte. Der vierte Mann war groß und breitschultrig. Er hatte dunkles, schon leicht zurückweichendes Haar und saß auf dem Ehrenplatz, auf der mittleren Liege des Halbkreises. Er musterte die Jungen mit kühlem Gesichtsausdruck. Dann wurde seine Aufmerksamkeit abgelenkt, als eines der Kinder, ein Mädchen, das ungefähr so alt war wie Marcus, sich zu ihm auf die Liege setzte.


  »Pass doch auf, Portia!«, rief der Mann. »Du stößt noch meinen Wein um!«


  »Entschuldigung, Onkel. Ich wollte dir nur danken, dass du mich mitgenommen hast.« Sie beugte sich vor und küsste ihn auf die Wange. Dann stand sie schnell auf und gesellte sich wieder zu den beiden Jungen, die gerade lautstark besprachen, welcher der beiden jungen Gladiatoren in der Arena wohl den letzten Kampf gewinnen würde.


  »Es muss einfach der Kelte sein. Schau dir doch an, wie groß der ist.«


  »Ja klar! Der wird den anderen Jungen völlig zermalmen.«


  »Er ist viel kräftiger gebaut.«


  »Wie hoch würdest du auf den Kleinen wetten?«


  »Fünf zu eins. Aber das Geld wirfst du zum Fenster raus. Glaube mir.«


  Marcus und Ferax standen immer noch mit erhobenen Schwertern da. Porcino blickte zu seinen Kunden und wartete auf das Zeichen zum Anfang. Der Mann, der mitten auf der Tribüne saß, redete jedoch immer noch leise mit einem seiner Begleiter. Porcino runzelte ein wenig die Stirn und räusperte sich. Der Mann schaute hoch, blickte auf die beiden Jungen in der Arena und nickte Porcino knapp zu.


  Der Lanista holte tief Luft und rief: »Kämpfer! Auf die Plätze!«


  Marcus senkte sein Schwert und drehte sich zu Ferax. Er ging rückwärts, bis sie zehn Schritte voneinander entfernt standen. Dann war plötzlich an einem der Tore zur Arena eine Bewegung zu bemerken. Zwei Wachen kamen hereingetrabt und begaben sich zu entgegengesetzten Enden der Arena. Dort ragten die Holzgriffe von Brandeisen aus kleinen Feuerschalen heraus.


  Die Wachmänner nahmen die Stangen hoch und erhoben die glühenden Enden. Sie standen nun neben den Holzpfosten und waren bereit, die erhitzten Eisen einzusetzen, um die Jungen anzuspornen, falls sie zu sehr zögerten, mit den Schwertern aufeinander loszugehen.


  »Ich brauche bestimmt keinen Ansporn zum Kämpfen«, knurrte Ferax leise, während er in Hockstellung ging und Schwert und Faustschild hob. »Aber du vielleicht.«


  Marcus biss die Zähne zusammen und verlagerte das Gewicht von einem Fuß auf den anderen. Er wartete auf das Zeichen zum Anfangen.


  »Der letzte Kampf des Tages!«, verkündete Porcino. »Der Kelte Ferax gegen Marcus aus unseren Territorien in Graecia.«


  Einen Augenblick lang überlegte Marcus, ob er sich an die Zuschauer wenden und ihnen erklären sollte, dass er ein römischer Bürger war. Er könnte so seine Bitte um Gerechtigkeit vorbringen, ehe der Kampf begann. Vielleicht würde er dann gerettet oder gar befreit werden. Ehe er jedoch einen klaren Gedanken fassen konnte, bildete Porcino bereits mit den Händen einen Trichter vor dem Mund und rief: »Kämpft!«


  Mit lautem Brüllen kam Ferax vorwärtsgestürzt und rannte über den Sand auf Marcus zu. Marcus stemmte die Stiefel in den Boden und erhob seinen Faustschild. Im letzten Augenblick sprang er zur Seite und Ferax raste an ihm vorbei.


  Marcus hieb verzweifelt nach dem Arm des Kelten, aber die Spitze seiner Klinge zischte durch die Luft, ohne zu treffen. Sofort wirbelte Marcus herum, um seinem Gegner erneut entgegenzutreten. Er machte einen Schritt vorwärts, wie er es gelernt hatte. Ferax konnte sich gerade noch rechtzeitig sammeln, um den Schlag, der auf seine Schulter gezielt war, zu parieren. Eine Weile tauschten die beiden mit lautem Krachen eine Abfolge von Schwerthieben aus. Dann zog sich Ferax zurück. Die Jungen standen einander sprungbereit gegenüber und starrten sich an. Marcus spürte, wie ihm das Herz im Leibe pochte. Gleichzeitig bemerkte er ein seltsames Hochgefühl.


  »Ich hab’s dir doch gesagt!« Der Mann, der sie für diesen Kampf ausgewählt hatte, packte den Arm des Mannes auf der mittleren Liege. »Ich hab’s doch gewusst, dass die beiden eine tolle Vorstellung liefern würden, Julius!«


  Der andere Mann strich sich übers Kinn und antwortete dann: »Was wettest du dagegen, dass der Kleinere gewinnt?«


  »Der? … Mal sehen. Sieben zu eins.«


  »Abgemacht! Ich setze fünfzig Goldstücke!«


  »Fünfzig? Na gut.«


  Ihre Stimmen wurden von Ferax’ lautem Brüllen übertönt. Er kam mit Riesenschritten auf Marcus zu und beobachtete ihn dabei aufmerksam. Marcus wich zu einer Seite hin aus, doch Ferax vertrat ihm den Weg und folgte ihm auch, als Marcus sich rasch in die andere Richtung bewegte.


  »Oh nein, das klappt nicht«, knurrte Ferax. »Diesmal krieg ich dich, du kleine Ratte.«


  »Das glaube ich kaum«, antwortete Marcus und zwang sich ein höhnisches Grinsen auf die Lippen. »Dazu bist du zu schwerfällig, Ferax. Und zu dumm.«


  Der größere Junge wurde blass vor Wut. Er schnaubte ein wenig, unterbrach sich dann und lachte. »Glaubst wohl, du kannst mich so sehr reizen, dass ich die Fassung verliere? Da irrst du dich.«


  Er trat vor und ließ eine Reihe von Hieben auf Marcus herunterhageln, die dieser verzweifelt mit dem Schwert und dem Faustschild abblockte. Er hatte keine Chance zurückzuschlagen, weil Ferax die längeren Arme und somit die größere Reichweite hatte.


  Marcus verlor beständig an Boden. Er musste sich immer weiter in Richtung auf einen der Wachmänner mit dem glühenden Brandeisen zurückziehen. Ferax grinste, während er Marcus absichtlich immer näher zu der drohenden Gefahr drängte. Als er schon meinte, die Gluthitze zu spüren, warf sich Marcus zur Seite und rollte am Boden ab, um sich dann gleich wieder auf die Beine zu rappeln.


  »Oh, das war gut!«, schrie der Mann, der Julius hieß, Marcus zu. »Jetzt weiche keinen Schritt mehr zurück! Halte die Stellung und bezwinge ihn!«


  Ferax hatte diese Aufmunterung gehört und seine Miene verfinsterte sich. Wieder näherte er sich Marcus drohend und ließ eine neue Folge von Hieben auf ihn herunterprasseln. Marcus blockte sie alle mit dem Faustschild ab, zuckte jedoch jedes Mal unter dem Aufprall zusammen, den er schmerzlich im ganzen Arm spürte. Er wusste, dass seine Schulter bald unter diesen Attacken ganz taub werden würde und die Gefahr bestand, dass er den Schild nicht mehr länger würde halten können.


  Ferax zog sich schwer keuchend zurück. »Jetzt … dauert … es nicht mehr lange, Römer. Willst du nicht um ein rasches Ende winseln?«


  Marcus schüttelte den Kopf. »Ich will mir Zeit lassen, wenn ich dich töte.«


  »Versuch es nicht einmal, so mutige Reden zu schwingen«, höhnte Ferax. »Muttersöhnchen. Das bist du doch, oder? Das sagen sie von dir. Nichts als ein mickriger kleiner Kerl, zu schwach, um deine Mutter aus der Sklaverei zu erretten.«


  Marcus stand reglos da und starrte seinen Peiniger an. Er spürte, wie ihm das Blut kalt durch die Adern rann. Er dachte nicht mehr daran, wie er den Kampf am besten gewinnen könnte. Er dachte überhaupt nicht mehr. Das Einzige, was sich noch in ihm regte, war eine mörderische Wut. Ehe er merkte, was er tat, stürzte er sich auf Ferax. Ein merkwürdiges Heulen entrang sich seinem Hals, während er zuschlug, immer und immer wieder, seine Klinge auf den Faustschild des Gegners hieb und mit seinem Schwert auf ihn einhämmerte. Ferax taumelte zurück. Auf seinem Gesicht zeichneten sich Überraschung und Angst ab.


  Nur die Rachlust und ein tierischer Instinkt leiteten Marcus, als er wie wild geworden weiter hieb und stach. Er hörte einen Aufschrei, als seine Klinge in den Bizeps von Ferax’ Schildarm eindrang. Der Schild senkte sich und Marcus schlug erneut zu. Diesmal rutschte sein Hieb vom Rand des Schildes ab und er schnitt tief in den Unterarm seines Gegners.


  Dessen Faustschild fiel in den Sand und Blut tropfte daneben. Ferax wandte sich zur Seite und versuchte nun, sich nur mit seinem Schwert zu verteidigen. Marcus schlug hart zu und ließ Ferax den Schlag parieren. Als sich die beiden Klingen zur Seite bewegten, schlug Marcus dem anderen Jungen seinen Schild mit aller Macht ins Gesicht. Man hörte ein schreckliches Knirschen, als er dem Kelten die Nase brach. Ferax stöhnte vor Schmerzen und taumelte zurück. Blut strömte ihm über Lippen und Kinn.


  Erneut schlug Marcus zu. Diesmal hob Ferax den Schwertarm, um den Angriff abzublocken. Da duckte sich Marcus, stach mit dem Schwert in den ungeschützten Oberschenkel seines Gegners und riss die Klinge so rasch wieder heraus, dass das Blut in einem heftigen Schwall herausströmte.


  In einem letzten verzweifelten Versuch, sein Leben zu retten, sprang Ferax Marcus an. Er krachte in ihn hinein, sodass sie beide taumelnd nebeneinander in den Sand fielen. Kurz sah Marcus den Himmel klar und blau über sich, dann rollte er sich fort, außer Ferax’ Reichweite. Sein Schwert war unter seinem Körper eingeklemmt und wurde ihm bei der Bewegung aus den Fingern gerissen.


  Marcus stürzte sich auf Ferax, der immer noch benommen war, und versuchte, sich auf die Knie zu erheben. Mit dem Schild hieb er dem Kelten die Klinge aus der Hand, dann schlug Marcus seinem Gegner immer wieder von der Seite an den Kopf. Schließlich fiel Ferax auf den Rücken und lag reglos da. Nur sein Kopf taumelte von einer Seite auf die andere und seine Augenlider flatterten.


  Marcus erhob sich mühsam auf die Beine. Er konnte sich nach dem anstrengenden und nervenzerrüttenden Angriff kaum auf den Füßen halten. Jetzt, da Ferax hilflos vor ihm im Sand lag, fiel aller Kampfgeist von ihm ab, und der Verstand schaltete sich wieder ein.


  Marcus schaute sich um, sah sein Schwert im Sand liegen und hob es rasch auf. Als er zu Ferax zurückkehrte, bemerkte er, dass sein linker Arm unterhalb des Ellbogens eine schlimme Schnittwunde aufwies, obwohl er sich nicht an den Hieb erinnern konnte, der diese Verletzung verursacht hatte. Ein stechender Schmerz durchzuckte seinen Arm, als er vorsichtig versuchte, die Finger zu bewegen. Dann fiel er neben Ferax’ Kopf auf die Knie, erhob die Klinge über dem entblößten Hals seines Gegners und zögerte. Ferax schaute verwirrt und hilflos zu ihm auf.


  Marcus hielt die Schneide des Schwertes kaum einen Zoll über der Kehle des Kelten und schaute zu Taurus. Der oberste Ausbilder machte eine knappe Handbewegung, als schnitte er jemandem die Gurgel durch, und nickte Marcus zu. Mach es. Marcus holte tief Luft und versuchte, sein Herz zu stählen, aber er konnte Ferax nicht die Kehle durchschneiden. Stattdessen blickte er zur Tribüne hinauf, zu denen, die erwartungsvoll auf ihn herabschauten. Der Mann in der Mitte schien überrascht zu sein.


  »Worauf wartest du noch?«, fragte sein Begleiter. »Mach ihn fertig!«


  »Mach ihn fertig!«, schrien auch die anderen, außer dem Mann in der Mitte und dem Mädchen Portia.


  Marcus schüttelte den Kopf und deutete auf den vornehmen Mann in der Mitte. »Mein Herr, was sagt Ihr?«


  Der Mann saß einen Augenblick lang reglos da und zog nachdenklich die Stirn in Falten. Dann zuckte er die Achseln. »Ich sage … töte ihn.«


  Eine Weile war alles still. Dann erhob sich Marcus auf die Beine und warf sein Schwert weg.


  »Was unterstehst du dich?«, brüllte Taurus wütend von der Seite der Arena. »Heb sofort das verdammte Schwert auf und töte ihn!«


  »Nein«, antwortete Marcus mit fester Stimme.


  »Du machst das, und zwar sofort. Oder, bei allen Göttern, ich bringe ihn selbst um und dann dich!«


  Marcus zuckte müde die Achseln. Ihm war kalt und der Arm tat ihm schrecklich weh. Das Blut rann ihm über die Fingerspitzen und tropfte in den Sand.


  Taurus ging zu Marcus’ Schwert und hob es auf, ehe er sich Ferax zuwandte. Er stand breitbeinig über dem benommenen Kelten und hob das Schwert hoch, um es in den Hals des Jungen zu stoßen.


  »Halt!«, rief der Mann auf der Tribüne, und seine Stimme schallte deutlich durch die gesamte Arena. »Der Junge bleibt am Leben. Der Sieger hat über sein Schicksal entschieden. So soll es sein. Allerdings«, fügte er mit einem kleinen Lächeln hinzu, »kann ich nicht zulassen, dass mir ein Sklave den Gehorsam verweigert. Porcino, sag deinen Leuten, dass sie den Kelten fortbringen sollen. Der andere, der aus Graecia, bleibt hier.«


  Porcino schaute verdutzt. »Bleibt? Warum?«


  Der Mann warf ihm einen verärgerten Blick zu. »Weil Gaius Julius Caesar es sagt. Darum. Er bleibt hier und kämpft gegen die Wölfe, die Ihr für den letzten Kampf vorgesehen habt. Wenn er verliert, dann ist das der Preis, den er dafür zahlen muss, dass er uns widersprochen hat. Wenn er am Leben bleibt, dann sind ihm die Götter hold, und ich werde mich ihrem Willen nicht widersetzen. Lasst Eure Wölfe los, Porcino.«
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  Der Besitzer der Gladiatorenschule machte den Mund auf, um zu protestieren. Doch dann nickte er, weil er seinen einflussreichen Gast nicht verärgern wollte. »Wie Ihr wünscht.«


  Er drehte sich zur Arena um. »Taurus! Lass den Kelten fortschaffen und ziehe die Wachmänner ab. Marcus bleibt, wo er ist. Gib ihm ein Schwert und …«


  »Nein«, unterbrach ihn Caesar. »Er soll mit einem Dolch kämpfen. Wenn ich diese Probe schon mache, dann sollen sich die Götter anstrengen, um diesen Jungen zu retten.«


  »Jawohl, mein Herr. Also ein Dolch. Taurus, gib ihm deinen.«


  Der oberste Ausbilder folgte seinem Befehl. Er überreichte Marcus die Waffe und murmelte ihm dabei zu: »Pass gut auf ihn auf. Hat mich ein Vermögen gekostet. Wenn dem was passiert, dann mache ich dich dafür verantwortlich.«


  »Wenn dem was passiert, dann ist mir wahrscheinlich schon vorher was passiert, Meister«, antwortete Marcus bitter. »Irgendwelche Ratschläge, wie man gegen Wölfe kämpft?«


  »Ja.« Taurus zeigte ein seltenes Lächeln, während er Marcus durchs Haar strubbelte. »Lass dich nicht von ihnen packen.«


  Dann wandte er sich um und verließ die Arena. Er schloss die Tür des Gladiatorenkäfigs hinter sich. Wenig später tauchte er über dem Tor auf, das zu den Pferchen der Tiere führte. An jedem Gitter war ein Seil befestigt, das zu einem an einem Holzgestell hängenden Flaschenzug hinaufführte. Taurus hielt inne und schaute zu Marcus hinunter. »Bereit?«


  Marcus ließ den Blick über die Arena schweifen. Im Sand waren nun noch mehr dunkle Flecken zu sehen, wo Blut versickert war. Außer ihm befanden sich nur noch die Feuerschalen in der Arena. Zum Glück blutete seine Armwunde nicht mehr so stark. Das Blut war schon beinahe geronnen. Aber Marcus’ Schildarm schmerzte jedes Mal, wenn er ihn zu bewegen versuchte. Er würde ihm nur wenig nützen. Marcus würde vor allem mit dem Dolch kämpfen müssen. Er holte tief Luft und schaute zu Taurus auf. »Bereit.«


  Taurus packte das Seil über einem der Tore und zog daran. Der Flaschenzug quietschte unter der Last, und langsam hob sich die Unterkante des Tores vom Sand. Sofort bemerkte Marcus die Pfoten und die schwarze Schnauze eines Wolfs, der wild nach draußen drängte. Das Tor war kaum kniehoch aufgegangen, da wand sich der Wolf bereits darunter hindurch in die Arena. Er stand geduckt da, hielt den Kopf gesenkt und richtete seine kalten Augen unverwandt auf Marcus. Bis jetzt war Marcus alles Mögliche durch den Kopf geschwirrt: Erleichterung, weil er Ferax besiegt hatte, der Schmerz seiner Wunde und die Hoffnung, dass er vielleicht überleben würde und seine Mutter retten könnte. Die Aussicht, nun auch noch gegen zwei Wölfe kämpfen zu müssen, hatte ihm keine Angst gemacht. Wenn sie so waren wie die Wölfe, die er aus den Bergen oberhalb des Bauernhofes kannte, dann wären es jämmerliche Geschöpfe, die sich vor ihrem eigenen Schatten fürchteten.


  Aber dieser Wolf, der ihm jetzt genüberstand, war etwas völlig anderes. Er war viel größer und zotteliger. Man hatte ihn hungern lassen und gequält, wie die Verbrennungen in seinem Fell deutlich zeigten. Der Wolf beobachtete Marcus und zog die Lefzen hoch, sodass man seine riesigen Eckzähne sehen konnte. Er knurrte böse.


  Dieses Tier würde ihm gegenüber keine Gnade zeigen, begriff Marcus. Wenn die Gelegenheit günstig war, würde es sich auf ihn stürzen und ihm die Kehle aus dem Leib reißen. Bei diesem Gedanken überkam Marcus eine Welle ungezügelter Furcht. Seine Beine zitterten.


  Taurus ließ das Seil los, und das Tor krachte donnernd herunter. Nun ging er zum nächsten Käfig, zog auch dort das Tor hoch und ließ den zweiten Wolf los. Zunächst wandten sich die Tiere einander leise knurrend zu. Einen Augenblick lang hoffte Marcus, sie würden aufeinander losgehen. Aber ihre Natur, der Blutgeruch und die Aussicht auf die Jagd verband sie instinktiv miteinander.


  Der erste Wolf kam am Rand der Arena entlang auf Marcus zugeschlichen, die Augen immer fest auf ihn gerichtet. Er blieb kurz an einem blutgetränkten Flecken im Sand stehen, schnüffelte und leckte daran. Marcus beobachtete ihn fasziniert und voller Angst. So bemerkte er nicht, dass auch der andere Wolf näher schlich, beinahe auf dem Bauch auf ihn zukroch. Als Marcus sich zu ihm umwandte, sah er zu seinem Schrecken, dass das Tier kaum noch fünfzehn Fuß entfernt war. Er trat einen Schritt zurück, hörte ein Knurren und blickte über die Schulter.


  Auch der andere Wolf war näher gekommen.


  Marcus schaute von einem Tier zum anderen und ging Schritt für Schritt rückwärts zu der Seite der Arena, die unterhalb der Zuschauertribüne lag. Auf seiner Haut stand der kalte Angstschweiß und er wagte nicht einmal zu blinzeln. Er bewegte sich langsam und stetig weiter, blieb tief geduckt und hielt dabei den Dolch vorgestreckt. Ab und zu erhob sich einer der Wölfe, kam ein wenig weiter auf ihn zu und blieb dann wieder stehen. Bald merkte Marcus, dass die Palisade unmittelbar hinter ihm war, und hielt an. Er wusste, dass die Tiere ihn jetzt jeden Augenblick anspringen würden.


  »Der hat Angst!«, schrie in der Nähe die Stimme eines kleinen Jungen.


  »Natürlich«, antwortete das Mädchen. »Ich glaube, die hättest du auch, wenn du an seiner Stelle wärst.«


  Marcus schaute kurz auf. Sein Blick traf sich mit dem des Mädchens und er sah Mitleid in ihren Augen.


  »Wovor sollte man denn da Angst haben?«, fragte der Junge. »Die sind doch wie Hunde. Du musst nur streng mit ihnen sprechen. Dann legen sich diese Wölfe vor dir auf den Rücken wie Welpen.«


  »Das glaube ich kaum«, antwortete ein Mann. Marcus erkannte die Stimme des wichtigsten Mannes wieder. Des Gastes, der sich Caesar nannte. »Sie sind ziemlich wild. Tödlich sogar.«


  »Ich kann nicht richtig sehen!«, mischte sich der andere Junge ein. »Sag ihm, dass er in die Mitte gehen soll, wo wir ihn alle sehen können, Onkel Julius.«


  Der Mann beachtete den Jungen nicht. Es war ganz leise, als sich die Zuschauer an das Geländer drängten und sich vorlehnten, um Marcus zu sehen, der den beiden Wölfen gegenüberstand. Marcus konnte nur abwarten, dass die Tiere den ersten Schritt machen würden. Alles war still. Ihm rauschte das Blut in den Ohren.


  Dann gab es eine wilde, wirbelnde Bewegung, als einer der Wölfe auf ihn zusprang. Marcus duckte sich und das Tier donnerte krachend in die Palisade. Der Wolf fuhr herum, um nach Marcus zu schnappen und mit den Klauen nach ihm zu krallen. Marcus schrie auf, als sein verletzter Arm schmerzhaft brannte, und stieß mit dem Dolch zu. Er verfehlte den Wolf, stach noch einmal zu und wurde diesmal mit einem gequälten Jaulen belohnt. Die Verletzung entmutigte den Wolf jedoch nicht, sondern schien ihn nur noch wütender zu machen. Das Tier griff erneut an und hieb seine Zähne in den ledernen Schutzpanzer, der Marcus’ Schulter bedeckte. Sein kräftiger Kiefer schien das Gelenk zermalmen zu wollen.


  Marcus stach wieder und wieder zu, bis er spürte, dass ihm eine warme Flüssigkeit über die Hand rann. Trotzdem hielt der Wolf seine Schulter noch zwischen den Zähnen gepackt und schüttelte Marcus’ Oberkörper jetzt wild hin und her, während sich das andere Tier duckte, um Marcus von der Seite aus anzuspringen.


  Von oben waren entsetzte Schreie zu vernehmen. Das Mädchen rief: »Die fressen ihn! Hilf ihm doch jemand! Bitte!«


  »Portia! Geh vom Geländer weg!«


  Marcus hörte einen schrillen Schrei, und dann fiel der Körper des Mädchens neben ihm in den Sand. In weniger als einem Augenblick fuhr der zweite Wolf zu ihr herum. Portia warf zum Schutz den Arm in die Höhe. Der Wolf riss das Maul auf und packte ihren Ellbogen mit den Zähnen. Sie schrie gellend auf.


  Marcus musste ihr helfen. In blinder Wut stach er immer und immer wieder auf den Wolf ein, der seine Schulter attackierte. Schließlich ließ das Tier ihn mit einem gurgelnden Knurren los und brach zusammen, riss ihm dabei aber auch den Dolch aus der Hand. Ohne auch nur eine Sekunde zu überlegen, stürzte sich Marcus auf den anderen Wolf, klammerte dem Tier die Hände um den Hals und drückte ihm unerbittlich die Finger auf die Luftröhre. Der Wolf knurrte und warf den Kopf wild hin und her. Portia schrie vor Schmerzen, als der Wolf seine Zähne immer tiefer in ihren Arm schlug. Marcus ließ mit einer Hand los, ballte die Faust und schlug dem Tier so hart auf die Schnauze, wie er nur konnte. Der Wolf gab das Mädchen frei und lief ein paar Schritte zurück. Dann machte er langsam kehrt und hielt einen Moment inne, um sofort darauf erneut anzugreifen.


  »Hinter mich!«, schrie Marcus und warf sich zwischen Portia und den Wolf. »Bleib hinter mir!«


  Marcus starrte auf das Tier. Die Zeit schien stillzustehen, als er viele Dinge gleichzeitig wahrnahm. Die Panikrufe der Zuschauer. Taurus, der über die Palisaden kletterte. Porcino, der stocksteif vor Schreck dastand. Den Schmerz in seinem Arm und die Angst in seinem Herzen. Den Wolf, der zum Sprung ansetzte.


  Und das Glitzern des Dolches im Sand, kaum sechs Fuß rechts von ihm. Marcus stemmte die Beine in den Boden und hob die Hände. Als der Wolf auf ihn zurannte, sprang er nach rechts und prallte mitten in der Luft mit dem Tier zusammen, sodass sie beide zu Boden fielen. Der Wolf war nur noch ein wilder Wirbel aus Pelz, Klauen und Zähnen, die bösartig nach seinem Gesicht schnappten. Marcus zuckte zurück, packte den Unterkiefer des Wolfs mit der Linken und drückte ihn mit aller Gewalt nach oben, nur fort von sich. Gleichzeitig tastete er verzweifelt mit der Rechten im Sand. Da streiften seine Finger die Klinge des Dolches. Er suchte den Griff und schloss endlich die Hand darum, als der Wolf sich gerade aus dem Halt seiner linken Hand befreit hatte. Wieder kam der zottelige Kopf näher, das Maul öffnete sich und der heiße Atem des Tieres strich wie ein warmes Tuch über Marcus’ Gesicht. Der Wolf schnappte nach seiner Kehle.


  Da blitzte die Klinge durch die Luft. Die Spitze bohrte sich ins Ohr des Wolfs, zerschmetterte ihm den Schädel und drang tief in das Gehirn ein. Der Körper des Tieres zuckte und sackte über Marcus zusammen. Es lief noch ein Zittern durch das Tier, dann war es reglos. Ein heißer, scharfer Geruch drang Marcus in die Nase und das Fell vor seinem Gesicht erstickte ihn beinahe. Mit Mühe befreite er sich von dem Gewicht, aber der Schmerz in seinem linken Arm war schier unerträglich und es schwindelte ihn von seinem großen Blutverlust. Eifrige Hände zerrten den toten Wolf fort und verschiedene Gesichter verschwammen Marcus vor den Augen.


  »Das … Mädchen … Ist das Mädchen in Sicherheit?«, murmelte Marcus. Dann verlor er die Besinnung.


  


  [image: Kapitelanfang]


  Marcus träumte, er wäre zu Hause auf dem Bauernhof. Es war ein heller Tag im Spätfrühling. Das Land strahlte vor frischen Blüten und das neue Laub glänzte an den Bäumen. Die Sonne liebkoste ihn mit ihren warmen Strahlen, Schmetterlinge flatterten durch die Luft und ringsum summten schläfrig die Insekten. Er war jagen gewesen, hatte aber keine Beute gemacht. Trotzdem war er glücklich und zufrieden, als er über den Pfad zwischen den Olivenhainen zum Eingangstor ging. Sein Herz hüpfte vor Freude, als er seine Eltern sah, die dort auf ihn warteten und ihm lächelnd zuwinkten. Marcus trabte los und rannte dann mit ausgestreckten Armen auf sie zu.


  Doch als er kaum noch zwanzig Schritte von ihnen entfernt war, begannen seine Eltern zu verblassen, bis sie nur noch Schatten waren. »Nein«, stöhnte Marcus und wälzte sich auf dem Lager. Nachdem sie sich in nichts aufgelöst hatten, begann auch der Bauernhof zu verschwinden, und ringsum wurde die Dunkelheit immer dichter, bis sie die Landschaft ganz verdeckte. Verzweifelt schrie er auf: »Mutter! Vater! Verlasst mich nicht!«


  Dann spürte Marcus einen scharfen, brennenden Schmerz an der Seite. Er öffnete vorsichtig die Augen. Er sah, dass er sich in einem schlichten, weiß getünchten Raum befand. Eine Tür führte auf einen Säulengang hinaus und er schaute auf einen Innenhof mit einem gepflegten Garten. Er erkannte die Umgebung wieder: Er war in Porcinos Villa. Dann hörte er ein Scharren, wandte den Kopf und sah einen Mann, der neben ihm auf einem Schemel saß.


  »Ich bin leider nicht dein Vater.« Der Mann lächelte. »Obwohl ich in meinem Leben viele Frauen kannte und es durchaus möglich wäre.« Er lachte. Es war ein warmes, herzliches Lachen.


  Marcus starrte ihn an. »Ich kenne Euch, glaube ich. Ich erkenne Euer Gesicht.« Dann begriff er. Dies war der Anführer der kleinen Gesellschaft, die sich die Gladiatorenkämpfe angesehen hatte.


  »Man hat uns nicht förmlich miteinander bekannt gemacht, mein Junge. Ich heiße Gaius Julius Caesar.« Er sagte das in einem Ton, als müsste der Name Marcus etwas bedeuten. Das Lächeln verging ihm ein wenig, als er keine Reaktion auf diese Worte erhielt. »Na, jedenfalls wollte ich hier sein, wenn du wieder zu dir kommst. Ich wollte dir danken, dass du meiner Nichte Portia das Leben gerettet hast.«


  Marcus schloss kurz die Augen und zwang sich mit Mühe, seine Gedanken zu sammeln. »Das war das Mädchen, das in die Arena gefallen ist?«


  »Ja.«


  »Ist sie unverletzt?«


  »Es geht ihr gut. Porcinos Leibarzt hat ihre Verletzung behandelt und bandagiert. Er meint, sie würde sich schon bald erholen. Das hat sie dir zu verdanken.« Caesar lehnte sich vor und stützte die Ellbogen auf die Oberschenkel. Er trug eine prächtig bestickte Tunika. »Diesmal war es ein Unfall.« Er wirkte nachdenklich. »Das nächste Mal, wer weiß?«


  »Das nächste Mal?«


  Caesar starrte Marcus einen Augenblick schweigend an. »Ich glaube, dass ich Rom zu lange ferngeblieben bin. Du scheinst noch nie von mir gehört zu haben, junger Mann?«


  »Nein, mein Herr«, gestand Marcus. Dann kam ihm ein Gedanke und er verspürte plötzlich neue Hoffnung. »Kennt Ihr General Pompeius?«


  »Wie könnte man Pompeius nicht kennen? Den größten Mann in Rom!«


  »Ist er Euer Freund?«


  »Pompeius der Große?« Caesar überlegte einen Augenblick und zuckte dann die Achseln. »Ich bezweifle, dass irgendein wahrhaft großer Mann je wahre Freunde hat. Feinde, das ja.«


  Marcus spürte, wie die Hoffnung ihn verließ. »Dann seid Ihr sein Feind.«


  »Nein. Ich strebe nur nicht danach, der Freund eines so großen Mannes zu sein. Noch nicht.« Caesar setzte sich wieder aufrecht hin, als säße er auf einem Thron. »Du hast mir einen großen Dienst erwiesen, Marcus. Und doch habe ich noch weitere Verwendung für dich. Obwohl du noch nie von mir gehört hast, besitze ich in Rom doch einigen Einfluss und werde schon bald viel mehr Macht haben. Das bedeutet natürlich, dass ich auch mehr Feinde haben werde – ich und meine Familie. Die Ereignisse des heutigen Tages haben mir geholfen, eine Entscheidung zu treffen. Ich brauche eine Leibwache für Portia. Jemanden, der zäh ist, der gut mit Waffen umgehen kann und der mutig ist – und unauffällig. Es geht nicht an, dass ich meinen Feinden zeige, dass ich sie fürchte. Niemand wird einem Jungen deines Alters viel Beachtung schenken. Deswegen habe ich beschlossen, dich zu Portias Leibwächter zu machen. Das ist ab jetzt deine Aufgabe, bis ich andere Pflichten für dich finde.«


  Marcus’ Augen weiteten sich erstaunt. »Ich? Aber, mein Herr, ich habe schon einen Meister. Ich gehöre Porcino.«


  »Nicht mehr. Ich habe dich heute Nachmittag gekauft, als du noch schliefst. Ich habe Porcino einen so guten Preis gezahlt, wie er ihn für einen voll ausgebildeten Gladiator bekommen hätte. Er ist also mehr als zufrieden mit diesem Geschäft. Oh, und ab jetzt nennst du mich ›Meister‹ und nicht ›mein Herr‹. Verstanden?«


  »Ja … Meister.«


  »Gut!« Caesar klatschte in die Hände. »Das hätten wir also erledigt. Du ruhst dich hier aus, bis deine Wunden so gut verheilt sind, dass einer von Porcinos Leuten dich nach Rom begleiten kann. Dort wirst du dich meinem Haushalt anschließen. Deine Pflichten werden dir dort erklärt. Wie klingt das, Marcus?«


  Marcus senkte die Augen und dachte kurz nach. Er würde seine wenigen Freunde verlassen müssen. Die drei Männer in seinem Abteil waren seine vertrautesten Gefährten geworden und er würde sie vermissen. Doch dies war ein kleiner Preis, den er dafür bezahlen musste, viel näher an Pompeius und damit endlich ans Ziel seiner Wünsche zu gelangen. Marcus schaute wieder zu Caesar auf und nickte.


  »Ich fühle mich geehrt, Meister.«


  Der Mann stand auf und sein Gesichtsausdruck verhärtete sich. »Ich habe dir meinen Dank ausgesprochen. Das reicht. Wir werden diese Angelegenheit nie wieder erwähnen. Von diesem Augenblick an vergiss nie, dass ich dein Herr bin und du mein Sklave bist. Ist das klar?«


  »Ja, Meister.«


  »Wenn wir uns das nächste Mal treffen, wird es in Rom sein. Ich wünsche dir eine rasche Genesung.«


  Ohne eine Antwort abzuwarten, machte Caesar auf dem Absatz kehrt, ging aus dem Zimmer und überließ Marcus seinen Gedanken. Seine Schritte verhallten in der Ferne, und schon bald war außer dem Gesang der Vögel aus dem Gemüsegarten nichts mehr zu hören. Marcus war allein.


  Er starrte zur Decke und verspürte mehr Hoffnung, als er seit langer Zeit gehabt hatte. Heute Morgen hatte er noch befürchtet, dass er den nächsten Tag nicht erleben würde. Obwohl er Ferax besiegt hatte, wäre er doch dazu verurteilt gewesen, seine Ausbildung zum Gladiator fortzusetzen und sich so der Gefahr vieler weiterer Kämpfe auszusetzen, ehe er auch nur die Gelegenheit bekommen hätte, seine Freiheit wiederzuerlangen. Jetzt würde er der Beschützer einer verwöhnten römischen Aristokratentochter werden. Er würde mitten in Rom leben und hätte beste Aussichten, General Pompeius zu finden und ihm seinen Fall zu erläutern. Ja, seufzte er zufrieden, sein Leben hatte sich zum Besseren gewendet.


  »Ich störe dich doch nicht?«


  Marcus wandte den Kopf rasch der Stimme zu und zuckte zusammen, als ein brennender Schmerz durch seine Schulter fuhr.


  »Oh!« Portia schaute ihn von der Tür her ängstlich an. »Ich wollte dich nicht erschrecken. Es tut mir leid, ich hätte anklopfen sollen. Ich habe es nur nicht gemacht, weil ich glaube, dass ich eigentlich nicht hier sein sollte. Vater wäre gar nicht einverstanden damit. Er ist ein Freund von Onkel Julius und verbringt die meiste Zeit damit, sich Sorgen darüber zu machen, was andere sich denken könnten.«


  Marcus biss die Zähne zusammen und wartete, dass der Schmerz nachließ. Das Mädchen kam zu seinem Bett und starrte auf ihn herunter. »Du siehst … furchtbar aus. Voller blauer Flecken und Wunden. Und dein Arm ist bandagiert.«


  »Du siehst auch nicht gerade gut aus.«


  Außer dem Verband am Ellbogen hatte sie einige Kratzer und Schrammen auf den bleichen Wangen.


  Portia ging über diese Bemerkung hinweg und runzelte die Stirn. »Tut es sehr weh?«


  »Ja.«


  »Aha.« Sie musterte ihn und schaute ihm dann in die Augen. »Ich wünschte, ich wäre nicht über das Geländer gefallen. Ich wünschte, du hättest dir nicht meinetwegen wehgetan. Es tut mir leid.«


  »Ich hätte sowieso gegen die Wölfe kämpfen müssen.« Marcus lächelte vorsichtig. »Dabei musste ich ja verletzt werden. Eigentlich habe ich Glück, dass ich noch lebe.«


  »Du warst sehr mutig«, sagte sie leise.


  »Ich habe nur getan, was ich musste.«


  »Ja, das stimmt wohl.« Sie legte den Kopf leicht schief. »Hast du was dagegen, wenn ich dir eine Frage stelle?«


  Marcus spitzte die Lippen. »Nein. Was denn?«


  »Ich wüsste gern, warum du den anderen Jungen nicht getötet hast, als du die Gelegenheit dazu hattest. Ich konnte sehen, dass er dich hasste. Er hätte dich nicht verschont, wenn es umgekehrt gewesen wäre.«


  »Das stimmt allerdings«, überlegte Marcus.


  »Warum hast du es also nicht gemacht?«


  »Er war schon besiegt. Es wäre sinnlos gewesen. Der Kampf war vorüber. Es wäre mir wie eine Verschwendung vorgekommen, ihn zu töten …« Marcus versuchte, sich diesen Augenblick deutlich vor Augen zu rufen. »Ich weiß nicht. Ich kann mich nicht mehr gut erinnern. Es schien mir einfach nicht … richtig.«


  Portia starrte ihn an und lachte dann. »Du redest wie kein anderer Gladiator, den ich je getroffen habe.«


  »Und du hast wohl schon jede Menge getroffen, was?«, antwortete Marcus trocken.


  Sie hörte auf zu lachen. »Ja, eigentlich schon.«


  Nach einem unbehaglichen Schweigen fuhr sie in gelassenerem Tonfall fort: »Es scheint, dass du mein Leibwächter werden sollst. Onkel Julius glaubt, dass du das hervorragend machen wirst. Ich selbst habe nur eine Frage: Bist du bereit, jeden zu töten, der mir gefährlich wird?«


  Marcus überlegte einen Augenblick und nickte dann. »Wenn ich muss.«


  »Gut. Dann sehe ich dich bald in Rom, Marcus.« Ein Lächeln huschte über ihre Lippen, als sie seinen Namen aussprach. Sie tätschelte seinen unverletzten Arm und eilte zur Tür. Nach einem verstohlenen Blick in beide Richtungen schlich sie sich leise aus dem Zimmer.


  Marcus schlief bald danach wieder ein. Als er am nächsten Morgen aufwachte, waren seine Muskeln ganz steif und taten weh. Die Wunde am Arm und der Wolfsbiss verursachten ihm große Schmerzen, und er stöhnte laut, als er versuchte, vom Bett aufzustehen. Einen Augenblick später kam bereits Apocrites, der Arzt der Gladiatorenschule, ins Zimmer geeilt.


  »Was machst du denn da? Leg dich sofort wieder hin. Ehe deine Wunden wieder aufbrechen!«


  Marcus befolgte seine Anweisungen. Der Arzt untersuchte ihn rasch und wechselte den Verband an seinem Arm. Die Bisse und kleineren Verletzungen deckte er nicht mehr ab.


  »Es ist besser, wenn frische Luft drankommt. Dann heilen sie schneller. Der Arm wird ein wenig länger brauchen. Ich habe die Wunde genäht. In acht bis zehn Tagen können die Fäden entfernt werden. Sag das dem Arzt im Haushalt deines neuen Herrn. Falls er überhaupt einen hat, natürlich.«


  Marcus nickte und räusperte sich. »Wie geht es Ferax?«


  »Dem anderen Jungen? Der wird sich schon erholen. Du hast ihm natürlich einen schweren Schlag auf den Kopf versetzt und er ist immer noch ein wenig benommen. Aber sein harter keltischer Dickschädel hat ihn davor bewahrt, dass du ihm das Hirn zertrümmert hast. Ich habe gehört, dass die anderen in der Klasse ihn gründlich verspotten. Er hat sogar einen neuen Spitznamen. Sie nennen ihn ›Mäuseköder‹. Du dagegen bist eine Art Held.«


  »Ein Held?« Marcus schüttelte den Kopf. »Ich habe nie im Leben mehr Angst gehabt.«


  »Oh, und was hattest du denn erwartet?« Apocrites seufzte traurig. »So ist es, wenn man Gladiator ist. Immer. Na ja, das hast du jetzt alles hinter dir. Ich habe gehört, dass du dich auf den Weg nach Rom begibst.«


  »Ich soll Leibwächter von Caesars Nichte werden.«


  »Nun, da solltest du in Sicherheit sein. Ich bezweifle, dass du je mehr zu tun bekommst, als deinen Schützling daran zu hindern, an irgendeiner süßen Delikatesse zu ersticken.«


  »Hoffentlich habt Ihr recht.« Marcus rutschte in eine bequemere Lage. »Wann bin ich so weit, dass ich reisen kann?«


  Apocrites richtete sich auf und kratzte sich an der Backe. »In zwei, vielleicht drei Tagen. Der Herr schickt einen seiner Wagen nach Rom, um dort Rüstungen abzuholen, die er bestellt hat. Du sollst im Wagen mitfahren. Denk dir nur, Junge – in wenigen Tagen bist du in Rom! Das wird eine wunderbare Erfahrung.« Apocrites’ Augen glänzten.


  »Ja, das hoffe ich auch«, stimmte ihm Marcus zu. Er dachte bereits darüber nach, wie er es anstellen sollte, General Pompeius zu finden.
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  Marcus’ verletzter Arm ruhte in einer Schlinge, und er stützte ihn so sorgfältig wie möglich ab, als der Karren durch ein Schlagloch rumpelte und sich leicht zur Seite neigte. Vor ihnen lag das Städtchen Sinuessa, wo sie in einem der Gasthäuser übernachten wollten. Der Winter war vorüber und die erste Frühlingssonne deutete sich an. Die Straßen wimmelten vor Händlern und Reisenden, die das gute Wetter nutzen wollten. Wagen, die mit allen möglichen Gütern beladen waren, fuhren in beide Richtungen, und viele Menschen waren zu Fuß unterwegs, manche in Gruppen, und es gab auch einige, die allein auf der Straße wanderten.


  Der Wagen rollte an einer Reihe von aneinandergeketteten Sklaven vorbei, die in die entgegengesetzte Richtung marschierten. Marcus betrachtete sie mitleidig. Die meisten trugen zerlumpte Tuniken und waren barfuß. Auf ihren mürrischen, niedergeschlagenen Mienen spiegelte sich Verzweiflung über die Aussicht auf ein Leben in der Sklaverei. Marcus schaute sich um, weil er sie noch einen Augenblick länger beobachten wollte. Wut packte ihn. Es traf ihn sehr, solche Jammergestalten zu sehen. Und doch, rief er sich ins Gedächtnis zurück, hatte es auch auf dem Bauernhof seines Vaters Sklaven gegeben. Marcus hatte dies für selbstverständlich gehalten, weil er Seite an Seite mit ihnen groß geworden war. Er hatte sie eher als Familie und Freunde gesehen und angenommen, dass sie mit ihrem Schicksal zufrieden waren. Jetzt wusste er es besser. Er hatte als Sklave gelebt und die Last dieses Standes jeden Tag mit sich getragen. Es verlangte ihn danach, sich wieder frei zu fühlen und erneut Herr seines eigenen Schicksals zu sein.


  Während er noch auf die zusammengeketteten Sklaven blickte, bemerkte er eine einsame Gestalt in einem langen Kapuzenmantel. Der Mann schien auch auf dem Weg nach Sinuessa zu sein und ging etwa fünfzig Schritte hinter dem Wagen. Er trug einen Stab und eine Bettelschale und blieb stehen, um den Wachmann, der die Aufsicht über die Sklaven hatte, um ein paar Münzen zu bitten. Der schubste ihn unsanft zur Seite und schritt rasch weiter. Vielleicht gab es doch ein noch schlimmeres Schicksal als das eines Sklaven, überlegte Marcus, als er sich abwandte. Doch im Gegensatz zu Sklaven konnten Bettler wenigstens ihren Weg im Leben selbst wählen.


  Der Fahrer des Wagens schnalzte mit der Zunge und ließ die Zügel klatschen, um seine Maultiere anzutreiben. Marcus warf ihm einen verärgerten Blick zu. Das Rumpeln des Wagens machte den Schmerz in seinem Arm auch schon bei einer langsamen Geschwindigkeit schlimm genug. Aber er zwang sich, den Mund zu halten.


  Brutus, der Kutscher, war ein massig gebauter befreiter Sklave, der es übel nahm, dass er als freier Mann genauso arm war, wie er es als Sklave gewesen war. Sie hatten kaum ein Wort miteinander gewechselt, seit sie die Gladiatorenschule verlassen hatten, und Marcus freute sich nicht gerade darauf, auf der Reise nach Rom noch einige weitere Tage in der Gesellschaft dieses Mannes verbringen zu müssen.


  Der Verkehr wurde langsamer, als sie sich den Stadttoren von Sinuessa näherten und diejenigen, die in die Stadt hinein wollten, Zoll zahlen mussten. Die übrigen Fahrzeuge umrundeten die Stadt und reisten danach wieder auf der Straße weiter.Brutus saß ungeduldig da, schnalzte missbilligend mit der Zunge und murmelte vor sich hin: »Macht schon, macht schon! Ich habe nicht den ganzen verdammten Tag Zeit …«


  Schließlich zahlte der Kutscher des Maultiergespanns vor ihnen seine Münzen und fuhr durch das Tor. Nun waren Brutus und Marcus an der Reihe. Der Zolleinnehmer kam zu ihnen herübergeschritten und schaute auf den Wagen. »Der Karren ist leer. Ihr habt keine Ware, nur das Fahrzeug?«


  »Gut beobachtet«, grummelte Brutus. »Nur ich, der Junge und der Wagen.«


  »Ist das Euer Junge?«


  »Er ist ein Sklave. Ich liefere ihn bei einem Patrizier in Rom ab.«


  »Ah, dann müsst Ihr für ihn und für den Wagen Zoll zahlen.«


  »Was?« Brutus’ dichte Augenbrauen zogen sich zusammen. »Was ist das denn für ein Unsinn? Seit wann verlangt Sinuessa Zoll für Sklaven?«


  »Seht nur dorthin.« Der Zolleinnehmer deutete auf das Schild über dem Tor, auf dem die Zollgebühren aufgeführt standen. Unten hatte man eine neue Zeile hinzugefügt. »Die neue Verordnung wurde erst letzten Monat von den Stadtvätern erlassen. Sklaven gehören jetzt zu den Waren, für die Zoll gezahlt werden muss. Es tut mir leid, mein Herr«, entschuldigte er sich wenig überzeugend. »Aber Ihr müsst für den Jungen bezahlen.«


  Brutus drehte sich wütend zu Marcus um. »Das Geld kriege ich hoffentlich zurück! Dein neuer Herr muss mir meine Kosten erstatten, wenn wir in Rom ankommen.«


  Marcus zuckte die Achseln. »Das musst du mit ihm ausmachen. Mit mir hat das nichts zu tun. Ich bin nur ein Sklave.«


  »Und vergiss das bloß nicht«, knurrte Brutus. »Noch eine freche Bemerkung, und du kriegst eine Tracht Prügel, hörst du?«


  Dann wandte sich Brutus zu dem Zolleintreiber, zog seine Börse hervor und zählte dem Mann die Münzen hin. »Da! Und sagt den Stadtvätern einen schönen Gruß von mir und sie wären eine Horde verdammter Strauchdiebe!«


  »Vielen Dank, mein Herr!« Der Zolleinnehmer lächelte. »Ich werde Eure Botschaft gern weiterleiten. Und jetzt fahrt weiter.«


  Brutus knallte mit den Zügeln und brüllte die Maultiere an: »Hüh! Los doch, ihr blöden Viecher!«


  Der Wagen rumpelte durch das Tor in die Stadt. Der Gestank nach faulendem Gemüse und Abwasser lag in der Luft. Marcus rümpfte die Nase. Brutus kutschierte weiter, ohne viel Rücksicht auf die anderen Leute auf der breiten Straße zu nehmen, die ihm eilig ausweichen mussten und laut hinterherschimpften. Er bog von der Hauptstraße ab und brachte das Gespann im Hof eines Gasthauses zum Stehen.


  »Steig ab und halte die Tiere, während ich mich um den Wagen kümmere.«


  Marcus kletterte einhändig vom Karren herunter und ging dann nach vorn, um die Zügel der Maultiere zu halten. Brutus rief einen Stallknecht herbei, und die beiden machten den Deichselarm los und schoben dann den Karren an die Wand. Sobald sie damit fertig waren, führte Brutus sein Gespann in den Stall. Er machte eine Kopfbewegung zum Wagen.


  »Sieh zu, dass du Stroh für dein Lager findest. Du schläfst im Wagen.«


  »Und du?«, fragte Marcus.


  »Ich? Ich miete mir eine Schlafkoje im Gasthaus. Nachdem ich mir ein, zwei Becher gegönnt habe. Du bleibst hier. Und geh nicht aus dem Hof.«


  »Was soll ich essen?« Marcus wurde langsam zornig. »Ich habe den ganzen Tag lang noch nichts bekommen. Du kannst mich doch nicht verhungern lassen!«


  »Du bist ein Sklave. Ich kann mit dir machen, was ich will.«


  »Ja, aber ich bin nicht dein Sklave. Man hat dir gesagt, dass du dich um mich kümmern sollst, bis wir Rom erreichen.«


  Brutus schniefte und gab Marcus dann einen kleinen Nasenstüber. »Na gut«, antwortete er säuerlich. »Ich lass Essen zu dir rausbringen, wenn ich dran denke.«


  Ohne ein weiteres Wort spazierte er fort und war gleich durch die niedrige Tür im Gasthaus verschwunden. Marcus schaute ihm wütend hinterher. Dann holte er sich Stroh aus dem Stall und trug es zum Wagen. Sobald er es auf dem Boden ausgebreitet hatte, stieg er vorsichtig hinauf, setzte sich hin und lehnte sich an die Seitenwand.


  »Immer noch Sklave«, murmelte er vor sich hin. Eine Weile saß er einfach nur da und lauschte auf den Lärm, der von der Straße hereindrang und zu dem gelegentlich noch das Wiehern eines Maultiers oder ein schrilles, trunkenes Lachen aus dem Gasthaus hinzukam.


  Als Marcus gerade die Augen schließen und schlafen wollte, bemerkte er einen Mann, der vorsichtig in den Hof geschlichen kam. Er trug einen langen Umhang und hielt eine Bettelschale in der Hand. Der Mann schüttelte die Schale und Marcus konnte das leise Klirren von Münzen hören. Marcus erinnerte sich an den Bettler, den er zuvor auf der Straße gesehen hatte. Er hielt sich ruhig, während der Bettler seine Schale absetzte, sobald er bemerkt hatte, dass sonst niemand auf dem Hof war. Der Mann schaute sich verstohlen um. Marcus konnte nur sein Kinn sehen, da die Kapuze den Rest des Gesichts verdeckte. Nun wandte sich der Bettler ihm zu und hielt kurz inne, ehe er sich dem Wagen näherte.


  »Du verschwendest deine Zeit«, sagte Marcus laut. »Ich habe kein Geld, das ich dir geben könnte.«


  »Geld?«, antwortete der Bettler leise. »Ich will kein Geld von dir, Marcus.«


  Marcus fuhr zusammen. »Woher kennst du meinen Namen?«


  »Ich kenne dich gut«, erwiderte der Bettler. »Vielleicht besser, als du dich selbst kennst.«


  Er näherte sich leicht hinkend dem hinteren Ende des Wagens. Dann nahm er seinen Stab in die gleiche Hand wie die Bettelschale und zog mit der freien Hand die Kapuze zurück, um sein Gesicht zu zeigen.


  »Brixus …« Marcus schüttelte verwundert den Kopf. »Bei allen Göttern, ich hoffte, du wärst inzwischen weit weg. Was machst du denn hier?«


  »Ich habe auf eine Gelegenheit gewartet, mit dir zu sprechen, Marcus. Ich bin euch den ganzen Weg von Capua gefolgt.« Brixus schaute über die Schulter, um sicher zu sein, dass sie den Hof für sich allein hatten. Dann kletterte er auf den Wagen und ließ sich Marcus gegenüber nieder. »Ich habe dir etwas zu sagen. Etwas sehr Wichtiges. Vorher musste ich jedoch noch mit einigen anderen sprechen. Jetzt wissen sie, was ich weiß, und sie sind mit mir einer Meinung, dass ich dir alles erzählen sollte. Es ist dein Recht. Dein Schicksal.«


  Marcus musste noch über den Schock hinwegkommen, dass er seinen Freund wieder vor sich sah, und schüttelte verwirrt den Kopf. »Wovon redest du?«


  Brixus schaute ihn durchdringend an. »Es wird nicht leicht sein, dir zu berichten, was ich weiß und was ich herausgefunden habe. Aber ich muss mich beeilen, denn ich weiß nicht, wie viel Zeit mir bleibt, ehe jemand kommt.«


  »Brixus, du musst gehen!«, erwiderte Marcus voller Angst. »Wenn dich jemand sieht und erkennt, dann wirst du wieder gefangen genommen. Mit deinem Bein kannst du ihnen nicht fortlaufen.«


  Brixus lächelte schlau. »Es ist nicht so schlimm, wie es scheint. Ich komme schon klar. Aber höre mir jetzt einfach zu.«


  Marcus machte den Mund auf und wollte protestieren. Doch Brixus gebot ihm mit erhobener Hand, still zu sein. Er tippte Marcus auf die rechte Schulter. »Es hat mit dem Brandzeichen zu tun. Ich habe es sofort erkannt, aber nicht verstanden, was es zu bedeuten hatte. Jedenfalls zunächst nicht, bis du mir von deiner Mutter erzählt hast. Du hast mir gesagt, dass sie eine Sklavin war, eine aus dem Gefolge von Spartakus.«


  »Das stimmt. Bis sie gefangen genommen wurde und mein Vater sie als Kriegsbeute erhalten hat.«


  »Marcus, ich muss dir etwas sagen: Deine Mutter war keine Gefolgsfrau von Spartakus.«


  »Was denn dann?« Marcus beugte sich näher zu Brixus. »Warum hat sie mir das dann erzählt? Warum hat sie mich angelogen?«


  »Es war keine Lüge. In gewisser Weise war sie eine Gefolgsfrau. Aber sie war mehr als das, viel mehr. Sie war seine Geliebte. Seine Frau, insoweit ein Sklave eine Frau haben kann.«


  »Seine Frau?« Marcus spürte, wie ihm das Blut zu Eis erstarrte. »Meine Mutter … und Spartakus?«


  »Ja.«


  »Woher weißt du das?«, fragte Marcus misstrauisch.


  »Weil ich zu seinem auserwählten inneren Kreis gehört habe. Wir waren zwanzig Leute, hatten alle geschworen, Spartakus’ Leben zu schützen. Wir wurden wie er mit einem besonderen Zeichen gebrannt. Wenn einer von uns starb, wurde ein neuer hinzugewählt und mit diesem Symbol gezeichnet. Nur wir wussten von dem Zeichen: die römische Wölfin, aufgespießt auf das Schwert eines Gladiators – nein, des Gladiators –, Spartakus. Er hat dieses Zeichen entworfen und gießen lassen. Er hat es als Erster getragen und seinerseits uns alle damit gekennzeichnet. Wir waren eine Bruderschaft, Marcus. Spartakus und wir anderen. Nur seine Frau wusste noch von diesem geheimen Symbol.«


  Marcus schluckte aufgeregt. »Und ist es das gleiche Zeichen, das ich auch auf der Schulter trage?«


  »Ja. Und ich auf meiner. Sieh nur.«


  Brixus zog seinen Umhang und seine Tunika herunter und drehte sich zu Marcus hin. Eine dünne weiße Linie aus Narbengewebe stellte den Wolfskopf und das Schwert dar. Dann zupfte Brixus seine Kleider wieder zurecht.


  Marcus schüttelte den Kopf. »Das kann nicht stimmen. Es muss Zufall sein.«


  »Nun, dann kannst du dir ja vorstellen, wie überrascht ich war, das Zeichen an dir zu sehen. Deswegen musste ich erst noch mehr darüber herausfinden. Und darum musste ich dich auch vor dem Spießrutenlaufen bewahren.« Brixus legte eine Pause ein und strich sich nachdenklich über die Stirn. »Du musst wissen, dass nach der letzten Schlacht, in der Spartakus getötet und sein Heer besiegt wurde, seine Frau Amaratis verschwunden ist.«


  »Amaratis?«, fuhr Marcus dazwischen. »Aber meine Mutter heißt Livia.«


  »Jetzt schon.« Brixus lächelte kurz. »Jedenfalls war sie guter Hoffnung, und Spartakus hatte ihr befohlen zu fliehen, falls die Schlacht verloren gehen würde. Aber eine Flucht war nicht möglich. Die Armeen von Crassus und Pompeius hatten uns umzingelt. Wie du weißt, war ich ja verletzt und hielt mich während der Schlacht im Lager auf. Ich habe Amaratis gesehen. Sie erzählte mir, sie würde alles mitnehmen, was ihr lieb und teuer war, und würde versuchen, sich nach Hause zu ihren Leuten durchzuschlagen. Das war das letzte Mal, dass wir miteinander geredet haben. Ich kann jetzt nur vermuten, dass sie damals das Brandeisen an sich genommen hat. Sie muss es immer noch gehabt haben, als man sie gefangen genommen hat und der Zenturio ihr Herr wurde. Und als das Kind geboren war, hat sie ihm das Zeichen aufgebrannt.« Brixus packte Marcus sanft am Arm. »Sie hat dir das Zeichen aufgebrannt.«


  »Aber warum?«


  »Weil sie wollte, dass du das Zeichen des Aufruhrs trägst. Ich denke, eines Tages wollte sie dir die Wahrheit erzählen. Die ganze Wahrheit.«


  »Welche Wahrheit?«, fragte Marcus, der spürte, wie ihm die Übelkeit in die Magengrube stieg. »Welche Wahrheit?«


  »Dass du nicht der Sohn des Zenturios bist. Dass sie bereits ein Kind erwartete, als sie gefangen genommen wurde, und dass der Vater dieses Kindes Spartakus selbst war.«


  »Nein … NEIN!« Marcus schüttelte den Kopf. »Das ist nicht wahr! Ich weiß, wer mein Vater war. Er war Zenturio. Ein Held. Ich habe ihn geliebt.«


  Er spürte, wie sich ihm der Hals zuschnürte, als in ihm alle Gefühle aufwallten, die er je für den Mann empfunden hatte, der ihn großgezogen hatte. Das Herz wurde ihm vor Sehnsucht und Trauer schwer.


  »Pssst!«, warnte ihn Brixus und schaute sich ängstlich um.


  »Marcus. Diese Wahrheit trifft dich hart, aber es ist die Wahrheit. Glaube mir.«


  »Nein, ich glaube dir nicht.« Marcus wischte sich die Tränen von der Wange. »Es ist eine Lüge.«


  »Wie erklärst du dir dann das Zeichen?«


  »Das … kann ich nicht.«


  »Überlege doch, Marcus. Denke an deine Kindheit zurück. Du musst doch das Gefühl gehabt haben, dass deine Mutter und der Zenturio etwas vor dir verborgen haben?«


  Marcus versuchte, seine Gedanken zu sammeln und sich zu erinnern. Beinahe widerwillig dachte er an sein Leben auf dem Bauernhof, an seine Mutter und Titus und an die manchmal merkwürdig förmliche Beziehung zwischen den beiden. Ihm fiel ein, dass seine Mutter ihm immer gesagt hatte, er würde eines Tages mehr als nur der Sohn eines Bauern sein, weitaus mehr.


  »Marcus, ich habe nicht viel Zeit. Hör mir zu. Ich erwarte nicht, dass du alles sofort verstehst. Du bist der Sohn von Spartakus. Das bedeutet, dass du ein Feind der Sklaverei bist und also ein Feind Roms. Wenn sie je deine wahre Herkunft entdecken, dann bist du in höchster Gefahr. Erzähle keiner Menschenseele, was ich dir gerade gesagt habe.


  Aber es steckt noch mehr dahinter, als du weißt. Der Geist von Spartakus hat seine Niederlage überlebt. Er lebt in den Herzen aller Sklaven im ganzen Römischen Reich weiter. Wenn es je einen neuen Aufstand geben sollte, dann würden Tausende zu der Fahne seines Sohnes eilen. Dieser Tag kommt vielleicht nie. Aber wenn er kommt, dann ist es deine Bestimmung, dass du versuchen musst, die Arbeit deines Vaters zu vollenden. Hast du das verstanden?«


  »Meine Bestimmung?« Marcus wurde schwindelig. Er schüttelte den Kopf. »Nein! Mir ist bestimmt, meine Freiheit zu erringen und meine Mutter aus der Sklaverei zu retten. Das ist alles.«


  »Im Augenblick vielleicht. Aber das ändert nichts daran, wer du bist und wofür du stehst. Mit der Zeit wirst du das akzeptieren.« Brixus lehnte sich zurück. »Ich habe den anderen berichtet, was ich weiß. Deswegen bin ich ausgebrochen: um die Nachricht anderen Sklaven zu übermitteln, die sich noch an Spartakus erinnern. Sogar jetzt noch flüstern sie einander zu, dass sein Sohn lebt.«


  Marcus funkelte ihn wütend an. »Dann gefährdest du mein Leben.«


  »Nein. Es ist nur bekannt, dass du lebst und dass du ein Gladiator bist wie dein Vater vor dir.«


  »Das ist schon zu viel«, meinte Marcus bitter. »Wenn diejenigen, die die Geschicke Roms steuern, dies zu Ohren bekommen, dann werden sie alles tun, um mich zu finden.«


  »Also gibst du dir besser alle Mühe, keinen Verdacht zu erregen«, schlug Brixus vor. »Marcus, ich weiß, dass es ein gefährliches Geheimnis ist. Und es tut mir leid, dass diese Last auf so junge Schultern gelegt wurde. Aber du bist der Sohn deines Vaters. Wenn je eine Zeit kommt, dass sich die Sklaven wieder gegen ihre Herren erheben, dann brauchen sie eine Galionsfigur. Dann brauchen sie dich.« Brixus blickte noch einmal über die Schulter, rutschte zur Kante des Wagens und ließ sich langsam auf den Boden hinunter. »Ich muss gehen. Ich habe beim Gasthaus schon eine Fahndungsmeldung mit meiner Beschreibung gesehen.«


  »Wohin gehst du?« Marcus wollte nicht, dass sein Freund ihn verließ. Nicht jetzt, da er noch so viele Fragen hatte.


  »Ich versuche, so lange wie möglich in Freiheit zu bleiben. Ich werde überallhin reisen, wo es Sklaven gibt, und ihnen sagen, dass der große Aufstand noch nicht vorüber ist. Die Hoffnung lebt. Wo immer du einen Herrn siehst, der einen Sklaven schlägt, halte Ausschau nach mir, Marcus, und ich werde da sein. Und der Geist von Spartakus und der Geist seines Sohnes auch.«


  Er beugte sich noch einmal vor und ergriff Marcus’ Hände. »Pass auf dich auf. Du bist für mich wie ein Sohn.«


  Er wandte sich ab und verschwand eilig durch das Hoftor auf die Straße. Marcus war versucht, hinter ihm herzulaufen, aber dann erinnerte er sich an seine Mutter und wusste, dass er im Wagen bleiben musste. Er musste nach Rom reisen und alles tun, was in seinen Kräften stand, um das große Unrecht wiedergutzumachen, das man seiner Familie angetan hatte … Er überlegte und lächelte bitter. Seine Familie … war nichts als eine Lüge. Er war nicht von Titus’ Blut und musste ihn auch nicht rächen.


  Während er so dasaß und wartete, dass ihm Brutus ein paar Brocken Essen bringen würde, merkte Marcus, wie eine neue Entschlossenheit in ihm aufstieg. Er war nie ein freier Römer gewesen. In seinen Adern floss Sklavenblut, schon immer. Er fühlte sich mit den Sklaven verbunden, nicht mit den Freien. Er war aufgebrochen, um das Unrecht zu sühnen, das man ihm und seiner Mutter zugefügt hatte. Nun lastete ein weitaus größeres Unrecht auf ihm. Schon bald würde er sich entscheiden müssen, was er tun wollte. Er konnte sich für den Weg entscheiden, den Brixus ihm aufgezeigt hatte. Oder er konnte sein eigenes Schicksal in die Hand nehmen. So oder so musste er nach Rom gelangen. Er fasste über die Schulter und betastete mit den Fingerspitzen das Narbengewebe des Brandzeichens. Und er flüsterte leise vor sich hin:


  »Vater …«
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